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  1. Kapitel


   



  Die Braut war verschwunden.


  Jalia rannte über den Balkon. In ihren Schläfen pochte es. Der Brautjungfernschleier aus grüner Seide fiel ihr ins Gesicht und machte sie halb blind.


  Was war passiert? Wohin war Noor gegangen? Und warum?


  Oh, bitte lass es nur eines von ihren Spielchen sein. Lass sie es sich nicht anders überlegt haben, nicht so …


  "Noor!" rief sie. "Noor, wo bist du?"


  In dem riesigen Innenhof des palastartigen Anwesens, wo kurz zuvor die Partygäste noch ausgelassen gefeiert hatten, herrschte betroffenes Schweigen. Es bestand wohl keine Aussicht, Noor rechtzeitig vor dem Trauungstermin zu finden. Mit einer Verzögerung musste also gerechnet werden.


  Der Balkon, auf dem Jalia stand, befand sich über einem anderen, kleineren Innenhof. Wenn Noor sich hierher verirrt hätte, wäre ihr das doch bestimmt gleich aufgefallen?


  "Noor?" Jalia beugte sich über das Geländer. Der Innenhof war leer.


  Vor ihr erstreckte sich der Balkon, eine lange Reihe kunstvoll geschnitzter Bögen und Säulen. Am Ende befand sich eine spitzbogenförmige Tür. Auch hier war niemand.


  "Noor?" rief sie noch einmal. War sie, Jalia, etwa schuld am Verschwinden der Braut? Bestimmt würden die Leute genau das denken.


  Vor allem Scheich Latif Abd al Razzaq Shahin würde Jalia erneut vorwerfen, dass sie sich in die voreilige Verlobung ihrer Cousine mit seinem Freund Bari eingemischt hatte. Er hatte das schon einmal getan, und Jalia hatte sich von dieser Begegnung noch immer nicht ganz erholt.


  "Noor!" rief sie jetzt lauter, denn es hatte keinen Zweck mehr, ein Geheimnis daraus machen zu wollen. Oh, wie typisch war das doch für Noor, ihre Cousine wieder einmal die Kastanien aus dem Feuer holen zu lassen. Dank Noors unbekümmertem Plappermaul war es in der ganzen Familie bekannt geworden, dass Jalia einiges gegen diese übereilte Hochzeit einzuwenden hatte.


  Vor allem aber Latif Abd al Razzaq würde sie für das verantwortlich machen, was auch immer passiert war. Nicht, dass sie sich auch nur die Bohne um seine Meinung scherte, aber wenn er jemanden kritisierte, konnte er sehr hart, ja fast grausam sein. Und er mochte Jalia ebenso wenig wie sie ihn. Wahrscheinlich würde er sich über eine weitere Gelegenheit freuen, sie so richtig vorzuführen.


  Wenn man vom Teufel spricht – plötzlich stand Latif Abd al Razzaq wenige Meter von ihr entfernt auf dem Balkon, bekleidet mit dem traditionellen Gewand der Tafelgefährten. Ein Schauer überlief Jalia, als ob eine schreckliche Bedrohung von ihm ausginge, und sie versuchte, sich hinter einer Säule zu verstecken.


  Aber sie war wohl einen Sekundenbruchteil zu lange von seinem Anblick fasziniert gewesen. Jedenfalls stand er im nächsten Augenblick vor ihr und versperrte ihr den Weg.


  "Wo ist Ihre Cousine?" fragte Latif Abd al Razzaq Shahin, Tafelgefährte des neuen Sultans, in schroffem Ton.


  Jalia bekam eine Gänsehaut. Sie schmiegte sich an die Säule wie ein verängstigtes Tier, aber nur für einen kurzen Moment, dann straffte sie die Schultern. Ihr Gesicht war ja hinter dem Schleier verborgen. Wie konnte er wissen, wer sie war? Er konnte nur raten. Er bluffte wohl.


  "Ich nicht weiß, was Sie meinen", sagte sie mit verstellter Stimme. "Sie müssen sich irren."


  Er schüttelte nur den Kopf. Wie sie diese männliche Arroganz, diese unerschütterliche Selbstsicherheit hasste! Wenn Latif Abd al Razzaq etwas für richtig hielt, dann musste ihm alle Welt zustimmen. Das Leben selbst hatte sich ihm unterzuordnen.


  Sie zitterte vor Wut. Wie sie diesen Mann verabscheute! Er verkörperte alles, was ihr an der orientalischen Welt zuwider war.


  "Das Spiel ist aus, Jalia!" zischte er. "Wo ist sie?"


  Sie hätte sich gerne aus dem Staub gemacht, aber Latif stand im Weg. Und sich ganz dicht an ihm vorbeizudrücken, das brachte sie irgendwie nicht über sich.


  "Ich weiß nicht, was Sie meinen. Gehen Sie aus dem Weg!" sagte Jalia eisig.


  Er hob die Hand und lächelte breit. Jalia zuckte unwillkürlich zusammen, als er langsam den Schleier von ihrem Gesicht zog.


  Ihr dichtes blondes Haar lag halb über ihrem Gesicht. Nur einer ihrer hohen Wangenknochen war zu sehen und nur eines ihrer graugrünen Augen, aus denen sie Latif kalt und herablassend anblickte.


  Einen Moment lang erstarrte er in der Bewegung – seine Faust schloss sich um den zarten Stoff. Die Luft knisterte förmlich von der Feindseligkeit, mit der sie einander ansahen.


  Dann ließ Latif den Schleier los und senkte die Hand. "Wohin ist Ihre Cousine gegangen?" fragte er leise.


  Jalia hob das Kinn noch ein Stückchen höher. Ihre wunderschönen Augen schienen Blitze hervorzuschleudern. Sie war nicht im Geringsten verlegen, nachdem sie doch bei einer Lüge ertappt worden war.


  "Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir, Exzellenz."


  "Wohin?"


  "Ich habe keine Ahnung, wo Noor ist. Vielleicht irgendwo auf einer Toilette, vielleicht ist ihr schlecht geworden. Ich bin auf der Suche nach ihr. Sie verschwenden Zeit, wenn sie mich hier aufhalten. Lassen Sie mich vorbei, bitte."


  "Wenn Sie hier nach ihr suchen, sind Sie es, die Zeit verschwendet. Sie ist geflohen."


  Jalias Herz setzte fast aus. "Geflohen? Das glaube ich nicht! Wohin sollte sie denn geflohen sein?"


  "Das ist es, was Bari mich gebeten hat, Sie zu fragen. Wo ist die Prinzessin?"


  "Sie meinen, sie hat das Haus verlassen?"


  "Wissen Sie das wirklich nicht?"


  Unwillkürlich blickte sie auf ihre geschlossene Faust. "Nein! Woher sollte ich das wissen? Ich habe hier mit den anderen Brautjungfern gewartet."


  Sein Blick folgte ihrem. Sie schien etwas in der Hand zu verbergen. Sofort schlossen sich Latifs Finger um Jalias Handgelenk, und dann zwang er sie ganz lässig, die Faust umzudrehen, so dass ihre Fingerspitzen oben lagen.


  "Was haben Sie da?" Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, grimmig und fest entschlossen.


  "Das geht Sie nichts an! Lassen Sie mich los!"


  "Öffnen Sie die Hand, Prinzessin Jalia."


  Ihr Versuch, sich zu wehren, scheiterte kläglich. Es gelang ihr nicht, sich loszureißen. Feindselig starrten sie einander an, schließlich musste Jalia die Demütigung ertragen, dass Latif ihr die Finger auseinander bog.


  Wieder sah er ihr direkt in die Augen, sein zorniger Gesichtsausdruck ließ Jalia erstarren.


  "Was ist das?" fragte er und nahm ihr den Ring aus der Hand. Dann ließ er ihr Handgelenk so abrupt los, dass sie fast das Gleichgewicht verlor.


  Er hielt den Ring ins Sonnenlicht, das durch einen Spalt des gewölbten Balkondaches fiel. Der legendäre Al-Khalid-Diamant übertraf mit seinem Feuer gewiss alle anderen Diamanten, und doch war sein Funkeln nichts im Vergleich mit der Glut in Latif Abd al Razzaqs Augen.


  "Was ist das?" wiederholte er missbilligend.


  "Vielleicht eine billige Imitation?" erwiderte Jalia übertrieben sarkastisch, denn Noors Verlobungsring war natürlich unverkennbar. Der Wert des Al-Khalid-Diamanten war gegenüber dem bescheidenen Verlobungsring, der an Jalias Ringfinger steckte, sicherlich um das Tausendfache höher.


  "Sagen Sie mir, wo Ihre Cousine ist."


  "Wieso sind Sie so sicher, dass ich das weiß? Zurück zum Palast, nehme ich an. Wo sonst sollte sie wohl hingehen?"


  Der Schleier glitt langsam zurück über ihr Gesicht. Gereizt begann sie, die Nadeln, mit denen er festgesteckt war, herauszuziehen. Was für eine idiotische Tradition, die Braut aus einer Schar verschleierter Brautjungfern heraussuchen zu lassen, um die Wahrnehmungsfähigkeit des Bräutigams zu testen. Dabei wusste doch alle Welt, dass der Bräutigam immer einen Tipp bekam, was seine Braut anhaben würde. Außerdem hatte Noor alle traditionsbewussten Gäste schockiert, indem sie sich an die westliche Tradition gehalten und Weiß getragen hatte. Bari hätte blind sein müssen, um sie zu verfehlen.


  Nichtsdestotrotz hatte man auf dem alten Ritual bestanden. Das war nur einer von vielen Gründen, weshalb Jalia froh war, dass ihre Eltern lange vor ihrer Geburt aus Bagestan geflohen waren. Und sie war alles andere als glücklich über deren Absicht, hierher zurückzukehren.


  Männer wie Latif Abd al Razzaq waren ein Grund mehr.


  Immer noch sah er sie skeptisch an. Jalia wusste, er würde niemals glauben, dass sie mit dem Verschwinden der Braut nicht das Geringste zu tun hatte, auch wenn sie von Anfang an gegen Noors übereilte und keineswegs von jedermann freudig begrüßte Hochzeit gewesen war.


  Das war ihr jetzt auch ganz egal. Was Latif Abd al Razzaq von ihr dachte, spielte absolut keine Rolle für sie.


  Sie warf den kunstvoll bestickten Schleier weit von sich, ohne darauf zu achten, dass er an den Dornen eines Rosenbusches hängen blieb.


  "Sie haben Noors Ring!"


  "Ja", sagte Jalia gelassen.


  "Wie kommt das?"


  "Ist das Ihre Angelegenheit, Exzellenz? Und was soll dieser Ton?"


  Seine Stimme klang eine halbe Oktave tiefer, als er fragte: "Was für einen Ton wünschen Sie sich von mir, Prinzessin?"


  Jalia bekam schon wieder eine Gänsehaut, aber sie ließ sich nichts anmerken. "Ich hätte nichts dagegen, Ihre Stimme überhaupt nicht mehr zu hören."


  Sie war richtig froh über die offensichtliche Feindseligkeit in seinem Blick. Ein Mann wie er konnte nur ein Gegner für sie sein – das stand fest –, und es war immer besser, die Feindschaft offen auszutragen. So brauchte keiner dem anderen etwas vorzumachen.


  Sie musterte ihn schweigend. Das dunkelgrüne Seidenjackett, das er trug, ließ seine grünen Augen noch intensiver wirken. Ein reich verziertes Schwert hing an seiner Seite. Jalia spürte die gegenseitige Ablehnung geradezu körperlich.


  Sie wusste nicht, was er gegen sie haben sollte, aber es bestand kein Zweifel darüber, was sie gegen ihn hatte: Er verkörperte alles, was sie an einem Mann nicht ausstehen konnte. Er war dominant, über die Maßen selbstsicher, übertrieben männlich – und auch noch stolz darauf.


  "Hat Noor mit Ihnen gesprochen, bevor sie geflohen ist?"


  Jalia seufzte entnervt. "Was erhoffen Sie sich eigentlich?"


  "Hat sie vielleicht unbewusst irgendeinen Hinweis gegeben? Hat sie davon gesprochen, dass sie zum Palast will?"


  "Würden Sie bitte aufhören, mir zu unterstellen, dass ich verantwortlich bin für das, was passiert ist? Was immer Noor vorhat, und wer immer ihr dabei hilft, ich hatte und habe nichts damit zu tun! Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass es ganz anders sein könnte, als es den Anschein hat? Noor könnte aus dem Haus gelockt worden sein, vielleicht hat sie jemand bedr…"


  "Ah! Sie meinen, man hat sie gezwungen?" Die smaragdgrünen Augen funkelten. Sein Blick triefte vor Sarkasmus.


  "Ich weiß nicht! Geht das nicht in Ihren Schädel, dass ich keine Ahnung habe, weshalb Noor verschwunden ist – wenn sie überhaupt verschwunden ist."


  "Wenn?"


  "Nun, ich weiß nur, was Sie gesagt haben, Exzellenz, und Sie haben schon mehr als einmal bewiesen, dass Sie gegen mich voreingenommen sind!"


  Seine Exzellenz sah sie einen Moment lang schweigend an.


  "Wir müssen mit den anderen reden. Kommen Sie", sagte er dann, machte auf dem Absatz kehrt und ging auf den bogenförmigen Durchgang zu, der zur Treppe und hinab zu dem großen Innenhof führte.


  Jalia presste die Lippen zusammen. Sie musste mit Noors Eltern sprechen, ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich Latif anzuschließen. Außerdem hatte er ja auch den Ring, und wenn sie nicht mit ihm ginge, wer könnte sagen, welche Erklärung Latif Abd al Razzaq dafür einfallen würde, dass er ihn in Jalias Hand entdeckt hatte.


  2. Kapitel


   



  Jalia und Latif schritten die ausgetretenen Stufen der grandiosen Marmortreppe hinab, die zum großen Innenhof führte. Es war deutlich zu spüren, dass unter den Gästen große Verwirrung herrschte. Die Leute standen murmelnd in Gruppen zusammen oder blickten einfach nur ratlos um sich.


  Nur der Sultan und die Sultanin wirkten völlig unbeeindruckt. Heiter und gelassen plauderten sie mit jedem, der sich ihnen näherte, so dass sie eine Insel der Ruhe in einer ansonsten ziemlich aufgebrachten Menschenmenge bildeten.


  "Was ist passiert?"


  "Wo ist die Prinzessin?"


  "Ist jemand krank geworden?"


  "Ist die Trauung abgesagt worden?"


  Die Fragen schienen an sie gerichtet zu sein, aber Jalia ging schweigend weiter. Latif schritt durch die Menge wie durch einen Wald, und sie war froh, einen Vorwand zu haben, um nicht stehen bleiben zu müssen. Sie hätte nichts zu sagen gehabt.


  In dem geräumigen Empfangsraum saßen die Familien der Brautleute auf einer niedrigen Plattform und unterhielten sich leise, die Atmosphäre war spürbar angespannt. Es sah aus, als hätten tausend Leute auf einmal beschlossen, ein Picknick zu machen, denn überall auf den kostbaren Teppichen lagen weiße Tischdecken mit Tellern, Schüsseln, Kristallgläsern und Silberbesteck.


  "Jalia!" Ihre Mutter und ihre Tante eilten mit verweinten Augen auf sie zu. "Hat sie etwas zu dir gesagt, bevor sie fortgelaufen ist? Wo will sie hin? Was ist passiert?"


  "Hat sie etwa tatsächlich das Haus verlassen?" stammelte Jalia. Sie hatte die beiden Frauen noch nie so besorgt erlebt.


  "Weißt du das noch nicht? Sie ist fort! Sie hat die Limousine genommen! Und sie trägt noch immer ihr Brautkleid! Mit Schleier!"


  "Sie hat sich nicht einmal umgezogen?" Jalia war völlig perplex. "Aber wo soll sie denn hin, mit Brautkleid und Schleier, außer zum Palast? Hat sie irgendwelches Gepäck mitgenommen?"


  "Die Diener sagen, das Gepäck ist noch im Vorraum, nichts fehlt. Im ganzen Palast keine Spur von ihr. Man wird uns anrufen, sobald sie dort auftaucht, aber wenn sie dorthin gewollt hätte, wäre sie inzwischen längst da. Sag uns, was passiert ist!" flehte Jalias Tante.


  "Tante, ich habe keine Ahnung! Ich ging mit den anderen Brautjungfern hinauf, um Noor pünktlich abzuholen. Der Friseur sagte, sie sei im Badezimmer. Wir warteten. Nach ungefähr fünf Minuten schaute ich nach. Sie war nicht da."


  "Es tut mir so Leid, Tante Zaynab. Ich hätte wohl sofort Alarm schlagen sollen, aber ich dachte, sie sei vielleicht nervös geworden oder hätte sich verlaufen oder …" Sie biss sich auf die Unterlippe. "Also bin ich sie suchen gegangen. Damit habe ich wohl wertvolle Zeit verschwendet, aber ich dachte …"


  Ihre Tante tätschelte Jalias Hand. "Ja, du dachtest, es sei wieder eines von Noors Spielchen. Das wäre jedem so gegangen. Aber es muss ernster sein, denn jetzt ist sie wirklich fort. Hat sie irgendetwas zu irgendjemandem gesagt? Als ich sie das letzte Mal sah, schien es ihr gut zu gehen. Sie lachte, sie war so glücklich und aufgeregt …"


  "Tante, sie … ich fand ihren Ring. Er lag auf dem Boden ihres Ankleidezimmers."


  Latif hielt den Al-Khalid-Diamanten hoch. Mit einem entsetzten Aufschrei riss ihm Jalias Tante den Ring förmlich aus der Hand.


  "Sie muss wohl in Panik geraten sein", vermutete jemand. "Lampenfieber, so etwas kommt vor bei einer jungen Braut."


  Alle Blicke schienen sich auf einmal vorwurfsvoll auf Jalia zu richten. Zum Glück betrat in diesem Moment Bari al Khalids Onkel den Raum. Er wirkte erschöpft.


  "Bari ist auch fort! Die Wachen sagen, er fuhr wenige Minuten nach Noor weg."


  "Barakullah!" weinte Prinzessin Zaynab. "Was ist nur los?"


  Endlich brachte Latif Abd al Razzaq die entsetzte Menge mit ruhiger Stimme zum Schweigen. "Einer der Wachleute hat Noor wegfahren sehen und Bari davon berichtet. Er ist ihr nachgefahren, um sie zurückzuholen."


  Sofort stand Latif im Zentrum der Aufmerksamkeit. Alle Blicke richteten sich auf ihn.


  "Vorher hat er mich gebeten, Jalia zu suchen und sie zu fragen, was sie weiß."


  Wieder richteten sich alle Blicke, mehr oder weniger vorwurfsvoll, auf Jalia.


  "Ich weiß gar nichts!" rief sie flehend. "Sie hat kein Wort zu mir gesagt." Sie sah Latif an. Bestimmt hatte er sie absichtlich ins Spiel gebracht. "Könnte es sein, dass sie einen Anruf bekommen hat?"


  "Die Dienerinnen sagen Nein", beantwortete Prinzessin Muna die Frage ihrer Tochter.


  "Wo ist ihr Handy? Hat sie vielleicht jemanden angerufen?"


  "In ihrer Handtasche, in ihrem Schlafzimmer. Sie hat nicht einmal Geld mitgenommen, Jalia!"


  "Oh, meine Tochter! Was sollen wir denn nur tun?" weinte Prinzessin Zaynab. "Wenn Bari sie findet, so wütend, wie er jetzt sicherlich ist …"


  "Ich werde sie suchen", erklärte Latif.


  "Eure Exzellenz, danke! Aber wenn Sie Noor finden …"


  "Jalia wird mit mir gehen."


  Jalias Kopf fuhr herum. "Ich? Was kann ich denn …?"


  Ihre Mutter fiel ihr ins Wort. "Ja, geh mit Seiner Exzellenz, Jalia. Du kannst vielleicht helfen."


  Sie sollte mit Latif Abd al Razzaq gehen? Sie zuckte innerlich zusammen. Warum nur bat er sie, ihn zu begleiten, er hielt sie doch ganz offensichtlich für pures Gift?


  "Helfen? Wie denn? Ich weiß wirklich nicht, wo sie ist!" protestierte sie.


  Latif hob nur hoheitsvoll eine Braue. Jalia sah sich um. In den meisten Gesichtern drückte sich Zustimmung aus. Zum Teufel mit diesem Mann.


  "Natürlich weißt du das nicht, Jalia", murmelte Prinzessin Zaynab und tätschelte wieder ihre Hand. Ihre dunklen Augen schimmerten von Tränen. "Aber Bari wird so schrecklich wütend sein. Bitte geh mit Latif. Sie ist vielleicht … Beruhige sie einfach und bring sie zurück. Sag ihr, es ist nicht zu spät. Wir warten hier."


   



  Als Jalia und Latif aus dem Haus traten, blies ihnen ein heißer, trockener Wind entgegen. Jalia bekam Sand in die Augen.


  Der Saum ihres langen Kleides und das miederartige Oberteil waren mit Goldfäden durchwirkt und mit feinen Goldplättchen bestickt. Wie idiotisch, in so einem Aufzug auf die Suche nach Noor zu gehen. Als ob sie eine Frau aus den Bergen wäre, wie man sie manchmal auf dem Basar sehen konnte. Selbst auf dem Markt erschienen die Frauen der Bergstämme in geradezu königlicher Kleidung. Manche von ihnen waren blond und hatten grüne Augen, wie Jalia. Allerdings war sie immer davon ausgegangen, dass sie ihren Teint und die Haarfarbe ihrer französischen Großmutter verdankte.


  Als Latifs Wagen vom Parkplatz kam, glänzte ihre Haut schon von Schweiß, und ihr fiel ein, dass sie nichts dabei hatte, um sich gegen die Sonne zu schützen.


  Das traditionelle Schwert, das alle Tafelgefährten bei formellen Anlässen trugen, lag in einem juwelenbesetzten Futteral auf dem Rücksitz. Latif sah Jalia schweigend an, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte.


  "Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Sie mich dabei brauchen sollten!" sagte sie kühl.


  Scheich Latif Abd al Razzaqs Blick war unergründlich.


  "Sie brauchen?" wiederholte er herablassend. "Ich habe Sie nur aus der Schusslinie geholt, bevor die Menge sich auf Sie stürzen konnte. Obwohl Sie es wahrscheinlich verdient hätten."


   



  Die Flügel des großen Tores öffneten sich, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Sofort stürzten zwei Männer und eine Frau auf sie zu. Einer der Männer trug eine Kamera auf der Schulter, und die Frau hielt einen Kassettenrekorder vor Latifs Gesicht und klopfte aggressiv gegen die Fensterscheibe.


  "Exzellenz, können wir bitte mit Ihnen sprechen?"


  "Können Sie uns sagen, was passiert ist? Hat die Trauung stattgefunden?"


  "Warum ist die Prinzessin weggefahren?"


  Immer mehr Reporter umringten den Wagen und zwangen Latif, ganz langsam zu fahren. Unter ständigem Blitzlichtgewitter wurden Fragen auf sie abgefeuert wie Maschinengewehrsalven. Mehrere kleine, rot glühende Augen wurden aufdringlich auf das Wageninnere gerichtet. Es war fast, als ob die Kameras selbst zum Leben erwacht seien und die Insassen ausspionieren wollten.


  "Nein! Oh nein!" rief Jalia entsetzt.


  "Lassen Sie sich nichts anmerken", sagte Latif ruhig.


  Jalia konnte nicht umhin, ihn für seine Gelassenheit zu bewundern. Obwohl er gezwungen war, langsamer als Schritttempo zu fahren, ließ er sich in keiner Weise anmerken, dass er die Meute überhaupt wahrnahm. Sie dagegen wurde immer wütender, als die Reporter sich ihnen immer wieder in den Weg stellten und an die Scheiben klopften.


  "Prinzessin! Eure Hoheit!" rief jemand, und sie drehte sich unwillkürlich um. Im selben Moment wurde sie von einem Blitzlicht geblendet. Woher wussten die Reporter Bescheid? Sie hatte doch so aufgepasst!


  "Können Sie uns sagen, warum Prinzessin Noor geflohen ist?"


  "Wo ist sie hin?"


  "Ist sie vor einer Zwangsheirat geflohen, Prinzessin?"


  Zwangsheirat? Noor war einfach nur glücklich gewesen. Jalia konnte nicht verhindern, dass sie leicht genervt den Kopf schüttelte. Sofort wurde das als Hinweis gedeutet.


  "Die Hochzeit entsprach also nicht ihrem eigenen Willen? Sind Sie überrascht über das, was passiert ist?"


  Aber Jalia hatte ihre Lektion gelernt. Stumm blickte sie geradeaus. "Verflixt, verflixt!" murmelte sie vor sich hin.


  Latif drückte Gasund Bremspedal gleichzeitig durch, so dass die Reifen auf der unbefestigten Straße durchdrehten. Im Nu war der Wagen von einer Staubwolke umhüllt.


  Hustend zogen sich die Reporter zurück. Latif nahm den Fuß von der Bremse. Der Wagen schoss vorwärts, nicht ohne eine weitere Staubwolke hinter sich aufzuwirbeln.


  Unwillkürlich lachten sie beide auf, wie Kinder, die einem strengen Aufseher entwischt sind. Jalia schaute Latif bewundernd an, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Jeden anderen hätte sie beglückwünscht, aber bei Latif konnte sie einfach nicht ungezwungen sein.


  "Ich habe so aufgepasst, dass niemand mich erkennt!" jammerte sie. "Wie konnten die wissen, wer ich bin?"


  Im Gegensatz zu Noor, die ganz entzückt gewesen war, hatte Jalia die Nachricht, dass sie eine bagestanische Prinzessin war, sehr zurückhaltend aufgenommen. Sie wollte um jeden Preis verhindern, dass diese Tatsache öffentlich wurde. Zu Hause in Schottland hatte sie niemandem davon erzählt.


  Wer könnte sie verraten haben, und warum?


  Latifs dunkle Augen richteten sich auf sie. Wie jedes Mal, wenn das passierte, fühlte sie sich irgendwie bedroht. Es war wie ein animalischer Fluchtinstinkt, obwohl es überhaupt keinen Grund dafür gab. Und genau das ärgerte sie. Jedes Mal aufs Neue.


  "Wahrscheinlich haben die zwei und zwei zusammengezählt. Sie haben sich selbst verraten mit Ihrer Reaktion."


  Es war so offensichtlich, dass Widerspruch zwecklos war.


  "Oh, zum Teufel!" rief Jalia. "Hätte ich doch den Schleier anbehalten!"


  3. Kapitel


   



  Latif lachte laut auf. Doch es war ein nicht gerade freundliches Lachen.


  "Wäre das so schlimm – ein Foto in ein paar Zeitungen?"


  Jalia sah ihn indigniert an. "Sie sind Tafelgefährte des Sultans – es gehört zu Ihrem Job, dass sich die Medien für Sie interessieren. Im Übrigen sind Sie einer von zwölfen. Ich bin Universitätsdozentin in einer kleinen Stadt in Schottland, wo Prinzessinnen kaum vorkommen. Ich möchte nicht, dass es bei mir zu Hause bekannt wird."


  Sie näherten sich der asphaltierten Straße. Er bremste leicht und lenkte den Wagen Richtung Stadtzentrum. Zwei Autos mit Reportern waren ihnen noch auf den Fersen.


  "Übertreiben Sie nicht ein bisschen? Es ist ja nicht die britische Königsfamilie, der Sie angehören, nur die eines kleinen Landes im Mittleren Osten."


  "Ich hoffe, Sie haben Recht", sagte Jalia nachdenklich. "Aber in Europa sind die Medien seit fünf Jahren geradezu besessen von den Königshäusern in den Barakatischen Emiraten – und seit Ghasibs Sturz auch von der königlichen Familie von Bagestan. Wenn bekannt wird, dass ich eine Prinzessin dieses Landes bin, dann ist es mit meinem Privatleben vorbei."


  "Nur wenn Sie weiterhin im Ausland leben", stellte er fest. "Warum kommen Sie nicht nach Hause?"


  Jalia straffte abwehrend die Schultern. "Weil Bagestan nicht mein Zuhause ist", erwiderte sie kühl. "Ich bin aus Schottland, das wissen Sie doch."


  Wieder lag sein Blick auf ihr, dunkel und unergründlich. "Das wäre kein Problem", sagte er, als ob die Tatsache, dass sie in Schottland lebte, so etwas wie eine Behinderung sei. "Sie würden sich hier rasch einleben. Die Universitäten hier hätten Ihnen alle möglichen Positionen anzubieten. Ash arbeitet daran, dass …"


  "Ich unterrichte Engländer in klassischem Hocharabisch, Latif", erklärte Jalia. "Ich spreche nicht einmal das bagestanische Arabisch."


  Plötzlich sehnte sie sich ganz schrecklich nach einem kühlen englischen Herbst, nach Regentropfen an Fensterscheiben, nach dem Geruch von Büchern, billigen Teppichböden und Kaffee, dem Geruch ihres winzigen Büros und nach dem unbeschwerten Geplauder mit ihren Kollegen.


  "Bestimmt wissen Sie auch, dass die Sprache der gebildeten Bagestani dem klassischen Koranarabisch sehr ähnlich ist. Sie würden das ganz schnell lernen." Er lächelte breit und entblößte dabei seine strahlend weißen Zähne. "Auf dem Basar hätten Sie vielleicht eher Schwierigkeiten."


  Jalia erwiderte Latifs Blick, ohne auf seinen Scherz einzugehen. Sie hatte dieses Argument schon viel zu oft von ihrer Mutter gehört, um darüber lachen zu können.


  "Und ich befände mich im Blickpunkt des öffentlichen Interesses, nicht wahr?" erwiderte sie. Er sollte nicht glauben, ihr etwas vormachen zu können.


  "Hier wären Sie eine von vielen, und, was immer Sie tun würden, würde nur dann beobachtet werden, wenn Sie es wollten. Die Palastmaschinerie würde Sie beschützen."


  "Und mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen hätte", entgegnete sie eisig. "Nein danke! Unabhängigkeit und Anonymität sind mir da schon lieber."


  Er antwortete nicht, aber sie bemerkte an seinem zuckenden Kiefernmuskel, dass er verärgert war. Einen Moment lang war sie versucht, ihn zu fragen, weshalb das überhaupt eine Bedeutung für ihn hatte, aber dann ließ sie es doch lieber bleiben. Bei Latif Abd al Razzaq war es besser, nicht zu persönlich zu werden.


  Eine Zeit lang schwiegen sie beide. Latif konzentrierte sich aufs Fahren. Eines der Presseautos fuhr an ihnen vorbei, eine Kamera wurde auf sie gerichtet, dann preschte der Wagen davon.


  Jalia musste immer wieder über das Gespräch nachdenken, das sie eben mit Latif geführt hatte. Was ging es Latif Abd al Razzaq an, wo sie leben wollte?


  "Warum blasen Sie in dasselbe Horn wie meine Mutter?" fragte sie schließlich. "Bei ihr kann ich es ja verstehen. Aber Sie? Wieso interessieren Sie sich überhaupt dafür, wie und wo ich lebe?"


  Er antwortete nicht gleich, und Jalia hatte das Gefühl, als suche er nach Worten.


  "Bedeutet Ihnen dieses Land hier etwas?" fragte er schließlich in barschem Ton. "Bagestan hat in den letzten dreißig Jahren herbe Verluste erlitten, was das akademische Leben betrifft – zu viele gebildete Leute sind ins Exil gegangen. Wenn die bagestanischen Bürger, die im Ausland geboren wurden, nicht zurückkehren … Sie sind eine geborene al Jawadi, Enkelin des gestürzten Sultans. Finden Sie nicht, dass die al Jawadis eine Pionierrolle spielen sollten?"


  Jalia fühlte sich irgendwie merkwürdig enttäuscht.


  "Sie haben doch schon meine Eltern dazu gebracht, dass sie zurückkehren", sagte sie verhalten. Dank Latifs Bemühungen war es ihnen leicht gefallen, sich für die Rückkehr zu entscheiden: Er hatte Jalias Familie bei der Durchsetzung ihrer Ansprüche auf ihre unter Ghasibs Regime enteigneten Besitztümer geholfen. Außerdem hatte er einige Kunstschätze ausfindig gemacht, die sich Ghasibs Gefolgsleute unter den Nagel gerissen hatten.


  "Und meine jüngere Schwester denkt jetzt auch über eine Rückkehr nach. Warum sind Sie nicht damit zufrieden?"


  "Ihre Eltern sind im Rentenalter. Ihre Schwester geht noch zur Schule."


  Jetzt war es offensichtlich. Er versuchte, Druck auf sie auszuüben. "Haben Sie deshalb beschlossen, dass ich bei dieser sinnlosen Verfolgungsjagd mitkommen müsse? Weil Sie mir eine Predigt halten wollten? Sie halten anderen Leuten wohl gern Predigten? Sie hätten besser ein Mullah werden sollen, Latif! Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät."


  "Meine Einstellung würde Sie nicht verärgern, wenn sie nicht insgeheim wüssten, dass ich Recht habe", erwiderte Latif. "In Wirklichkeit ärgern Sie sich über sich selbst – über den Teil von Ihnen, der sich der Tatsache bewusst ist, dass Sie Pflichten haben, die wichtiger sind als Ihr Privatleben."


  Eigenartig, sie wusste zunächst nicht, was sie auf diese lächerliche Anschuldigung antworten sollte. Es stimmte einfach nicht. Sie verspürte nicht die geringste Verpflichtung, nach Bagestan zurückzukehren, um sich an dessen Wiederaufbau nach dreißig Jahren Misswirtschaft zu beteiligen. Bis vor ein paar Wochen hatte sie keinen einzigen Tag in dem Geburtsland ihrer Eltern verbracht – warum sollte sie es jetzt als ihre Heimat betrachten?


  Trotz aller Bemühungen ihrer Eltern, dies zu verhindern, war England für sie zur Heimat geworden.


  "Hören Sie, ich habe mein eigenes Leben, und die Entscheidungen, die ich getroffen habe, waren nicht immer leicht für mich. Warum sollte ich jetzt das wegwerfen, für das ich so lange gekämpft habe – das Gefühl, eine Heimat zu haben? Ich gehöre nicht hierher, auch wenn meine Eltern sich mit diesem Land tief verbunden fühlen. Auf mich wird das niemals zutreffen."


  Latif antwortete nicht. Schweigend fuhren sie weiter. Jalia blickte hinaus in die Wüste und dachte nach.


  Ihre Eltern hatten immer versucht zu verhindern, dass sie sich in England heimisch fühlte. Sie gab nur ungern zu, dass ihnen das zum Teil auch gelungen war. Sie fühlte sich nicht ganz so tief dort verwurzelt wie ihre Freunde – das war ihr immer bewusst gewesen.


  Vielleicht bestand sie deshalb umso mehr auf ihrer Verbundenheit mit England, weil sie eben wusste, wie schwer es war, eine Heimat zu finden. So etwas ließ sich nicht erzwingen.


  Zur Zeit des Umsturzes waren ihre Eltern frisch verheiratet gewesen. Ihre Mutter, eine Tochter Sonias, der französischen Gemahlin des Sultans, und ihr Vater, Erbe eines Stammesfürsten und seit Generationen durch Heirat und Verwandtschaft mit den al Jawadis verbunden, waren in Gefahr gewesen, Ghasibs Todeskommandos zum Opfer zu fallen. Sie waren nach Parvan geflohen und hatten eine neue Identität angenommen. Dann hatte der König von Parvan, Kavad Panj, ihnen eine Anstellung in der Botschaft seines Landes in London verschafft.


  Jalia war also in einem Land aufgewachsen, das "nicht das ihre" war, und man hatte sie zu träumen gelehrt von dem Land, das eigentlich das ihre war. Als sie älter wurde, begann sie jedoch, die Macht dieser Träume zu fürchten, deren Gefangene ihre Eltern zu sein schienen. Sie begann, eine Abneigung gegen dieses fremde Land zu entwickeln, von dem sie für immer verbannt war. Hatte sie als Kind noch die Geschichten aus dem exotischen Land geliebt, so war sie als Teenager nur noch skeptisch und entschlossen, nicht in diese Falle zu geraten, in die ihre Eltern sie führen wollten.


  Als sie sechzehn wurde, hatten sie ihr das große Geheimnis verraten – dass sie keineswegs normale Bürger von Bagestan waren, sondern Mitglieder der königlichen Familie. Sultan Hafzuddin, der gestürzte König, der eine so große Rolle in den Geschichten ihrer Kindheit gespielt hatte, war in Wirklichkeit ihr Großvater.


  Man hatte Jalia den Schwur abgenommen, das Geheimnis zu wahren. Es war unumgänglich gewesen, denn Jalia gehörte der neuen Generation an, und eines Tages würde die Monarchie wiederhergestellt werden. Und falls ihre Eltern das nicht mehr erleben sollten, würde Jalia zu dem neuen Sultan gehen müssen …


  Nun hatten ihre Eltern doch noch diesen Tag erlebt. Und Jalias Leben war in Gefahr, völlig durcheinander zu geraten. Ihre Eltern waren überglücklich über die Wiederherstellung der Monarchie und wünschten nichts mehr, als dass ihre Tochter es ebenso wäre.


  Aber Jalia wollte nicht dem sinnlosen Traum anhängen, sie "gehöre" in ein fremdes Land, ein Land, das sie nicht kannte und nicht verstand. Nein, dabei konnte sie nur unglücklich werden.


  Natürlich war es unumgänglich gewesen, dass sie der Krönung beiwohnte, aber das wäre nichts weiter als ein kurzer Besuch gewesen – hätte ihre verrückte Cousine Noor es sich nicht einfallen lassen, sich bis zum Wahnsinn in Bari al Khalid, einen der neuen Tafelgefährten des Sultans, zu verlieben.


  "Sie macht es uns allen vor!" hatte Jalias Mutter entzückt verkündet und sich eine Träne aus dem Augenwinkel gewischt, nicht ohne ihre älteste Tochter vielsagend anzublicken.


  Seitdem schien ihre Mutter überzeugt zu sein, dass Jalia nur mit den Wimpern klimpern müsse, um Latif Abd al Razzaq genauso verliebt zu machen, und sie wartete verzweifelt darauf, dass ihre Tochter endlich aktiv wurde.


  Prinzessin Muna hatte keine Zeit verschwendet und unverzüglich Informationen über den gut aussehenden Tafelgefährten eingeholt: Dieser war offenbar nicht nur Tafelgefährte des Sultans, sondern seit dem Tod seines Vaters vor zwei Jahren auch Führer seines Stammes.


  "Man nennt ihn den Shahin, Jalia. Niemand weiß, ob das eine archaische Bezeichnung für König ist oder ob es wirklich Falke bedeutet, wie in der Legende. Jedenfalls ist der Inhaber dieses Titels traditionell einer der am meisten respektierten Männer im Rat der Stämme. Nicht, dass Ghasib jemals diesen Rat konsultiert hätte, aber der neue Sultan wird das tun."


  Jalia hatte keine Sekunde geglaubt, dass der Scheich mit den glühenden Augen sich für sie interessieren könnte, doch allein schon der Gedanke, was für Folgen es haben würde, wenn er oder irgendein anderer Bagestani ihr seine Liebe erklären würde, hatte sie in Panik versetzt. Sie war nach Hause geflogen, sobald es möglich war, ohne die Gebote der Höflichkeit zu verletzen.


  Natürlich hatte sie nicht ablehnen können, zu Noors Hochzeit wieder nach Bagestan zu kommen, aber diesmal hatte sie eine Versicherung dabei – Michaels Verlobungsring an ihrem Finger. Wenn sie jetzt jemand fragte, ob sie sich nicht in Bagestan niederlassen wollte, könnte Jalia höflich murmeln, dass sie auch die Interessen ihres künftigen Ehemanns berücksichtigen müsse. Dagegen ließ sich kaum etwas sagen.


  "Warum nennen Sie es eine sinnlose Verfolgungsjagd?"


  Latifs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Jalia sah ihn einen Moment lang an, ohne zu antworten.


  "Sie meinen, Noor ist aus eigenem Antrieb fortgegangen, nicht wahr?" sagte sie endlich.


  "Sie saß am Steuer, als sie gesehen wurde."


  "Und wenn das zutrifft, dann kann das nur bedeuten, dass sie es sich mit der Hochzeit anders überlegt hat?"


  "Bezweifeln Sie das?"


  Jalia zuckte die Achseln. Eigentlich spielte das keine Rolle. "Falls es so ist, glauben Sie wirklich, dass sie, falls sie tatsächlich gefunden wird, sich fügsam zurückbringen lässt, um Bari doch noch zu heiraten?"


  "Frauen wissen nicht immer genau, was sie wollen", erklärte Latif mit typisch männlicher Selbstgefälligkeit.


  Jalia ballte die Fäuste. "Tatsächlich?"


  "Ihre Überredungskünste haben sie möglicherweise verunsichert. Aber sie wird zur Vernunft kommen, wenn ihr erst einmal klar geworden ist, was sie getan hat. Dann wird sie froh sein, wenn es einen Weg zurück gibt."


  "Oder vielleicht ist sie schon zur Vernunft gekommen!" gab Jalia zurück. "Und hat deshalb die Flucht ergriffen. Zu dumm, dass sie so lang gebraucht hat."


  "Aha, zur Vernunft kommen heißt natürlich, mit Ihnen einer Meinung zu sein."


  Sein Sarkasmus ging ihr unter die Haut.


  "Sie hat sich völlig übereilt auf eine Ehe mit einem Fremden eingelassen, eine Ehe, die ihr Leben völlig verändern und sich doch nur auf eine flüchtige Leidenschaft gründen würde. Auf Sex, nichts weiter! Würden Sie jemanden ermutigen, das zu tun, was Noor im Begriff war zu tun?"


  Er drehte sich nun um und sah sie grimmig an. "Warum nicht?"


  Falls Noor es sich tatsächlich anders überlegt hatte, dann wäre das natürlich überaus peinlich für alle Beteiligten, und dennoch, war nicht alles besser, als voreilig zu heiraten? Noor war von Baris Aussehen, seinem Reichtum und seinem Sex-Appeal völlig hingerissen, doch war das eine Basis für eine Ehe, geschweige denn für den Verzicht auf alles, was man kannte und liebte, um für immer in Bagestan zu leben?


  "Zum Beispiel weil sie ihn nicht liebt. Sie hat sich blenden lassen von …"


  "Wenn sie ihn nicht liebt, dann wird sie es bald tun. Bari wird dafür sorgen, wenn sie erst einmal verheiratet sind."


  Jalia war fassungslos. "Oh, ein Mann kann also einfach so eine Frau dazu bringen, dass sie ihn liebt?"


  "Was ist das für ein Mann, der seine eigene Frau nicht dazu bringen kann, dass sie ihn liebt?"


  Jalia riss die Augen auf. "Und wie genau geht er dabei vor?"


  Als sie in Latifs Augen sah, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Ihr war, als hätte ihr jemand einen Fausthieb in die Magengrube versetzt.


  "Wer ist Ihr Verlobter, dass Sie noch immer nichts von der Macht wissen, die ein Mann über eine Frau haben kann?"


  4. Kapitel


   



  Jalia richtete sich abrupt auf. Eine gähnende Tiefe schien sich vor ihr aufzutun.


  "Wovon reden Sie nur?" fragte sie schnippisch.


  Sie hielten an einer Ampel am Rande von Medinat al Bostan. Unter ihnen lag die Stadt, bunt und prächtig wie ein Teppich, die Sonne ließ die goldene Kuppel und die Minarette der großen Schah-Jawad-Moschee funkeln und das Meer glitzern. Es war herrlich anzusehen, das konnte auch Jalia nicht leugnen.


  Latif drehte sich um und sah sie an. Sein Schweigen war kaum zu ertragen.


  "Sie wissen genau, wovon ich rede", sagte er leise.


  Sie wusste es nicht, jedenfalls nicht aus Erfahrung. Kein Mann hatte sie jemals allein durch seine erotische Kunstfertigkeit dazu gebracht, sich nach ihm zu verzehren, und überhaupt, was er da von sich gab, war pure männliche Arroganz!


  "Sex ist also Mittel zum Zweck, um die Eigenständigkeit einer Ehefrau zu beenden?"


  "Ihre Eigenständigkeit? Nein. Ihre Unerfülltheit."


  "Und wie vielen Ehefrauen schenken Sie Erfüllung?" fragte Jalia sarkastisch.


  "Sie wissen, dass ich nicht verheiratet bin."


  "Aber wenn Sie es einmal sind, dann wird Ihre Frau Sie also lieben? Oha, fast beneide ich sie!" zwitscherte sie. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nein, von allen Frauen der Welt würde sie Latif Abd al Razzaqs Ehefrau am wenigsten beneiden. "Aber nicht wirklich."


  Wieder sah er sie an. Diese Augen. Sie hatte fast das Gefühl, unter seinem Blick zu verbrennen.


  "Was ist also das Geheimnis lebenslangen Eheglücks?" fragte Jalia hartnäckig, obwohl eine geheimnisvolle innere Stimme ihr riet, es lieber bleiben zu lassen.


  Seine Kinnmuskeln zuckten, und als er sich zu ihr umdrehte, ertappte Jalia sich dabei, dass sie plötzlich durch den Mund atmete.


  "Möchten Sie, dass ich Sie in dieses Geheimnis gleich jetzt und hier einweihe?" fragte er provozierend, und sie hätte schwören können, dass er, wenn sie jetzt Ja sagte, sofort anhalten und sie berühren würde …


  "Nicht mich!" sagte sie schnell.


  Um seine Mundwinkel spielte so etwas wie ein ironisches Lächeln.


  "Aber wenn Sie sich umschauen – also, ich fürchte, dieses Geheimnis ist wirklich eines, sonst gäbe es doch mehr glückliche Ehen, oder? Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, Sie könnten ein Vermögen machen, wenn Sie dieses Geheimnis vermarkteten."


  Sie ging ihm auf die Nerven, das merkte sie, und sie musste die Lippen aufeinander pressen, um nicht triumphierend zu grinsen.


  Wieder sah er sie mit diesem Blick an, der sie ganz nervös machte. "Im Westen vielleicht. Aber ich glaube, Ihrem Verlobten würde nicht einmal ein schriftlicher Leitfaden helfen."


  "Ich … was?" stammelte Jalia.


  Latif nahm eine Hand vom Steuer und strich mit dem Zeigefinger über die drei Opale an ihrem Verlobungsring.


  Jalia riss die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. Warum nur reagierte sie so übertrieben?


  "Sie haben wirklich die Absicht, diesen Mann zu heiraten?"


  "Was denken Sie denn?"


  "Ich denke, es wäre sehr dumm von Ihnen."


  Die Ampel wurde grün, und Latif konzentrierte sich wieder auf die Straße. Jalia war sprachlos vor hilfloser Wut. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, aber er konnte es doch gar nicht wissen! Sie lachte, aber es klang irgendwie gekünstelt und lahm.


  "Wie nett von Ihnen, sich so um meine Bedürfnisse zu sorgen. Aber Sie wissen nicht das Geringste über Michael."


  "Doch."


  "Was genau, glauben Sie zu wissen? Sie sind ihm nie begegnet."


  "Aber Ihnen."


  "Über mich wissen Sie auch nichts."


  "Genug, um das beurteilen zu können."


  "Und was genau haben Sie über mich in Erfahrung gebracht, dass Sie glauben, mir sagen zu können, was gut für mich ist und was nicht?" Sie konnte es nicht lassen. Wenn sie nur einen Moment überlegt hätte, dann wäre ihr klar geworden, dass sie aus diesem Duell nicht als Siegerin hervorgehen würde.


  Latif hielt absichtlich den Blick auf die Straße gerichtet.


  "Ihr Verlobter hat niemals echte Leidenschaft in Ihnen geweckt", sagte er grimmig.


  Jalia fuhr zurück, als hätte man sie geohrfeigt. Ein Wust von Gefühlen tobte in ihr – zu tief in ihrem Inneren, als dass sie hätte verstehen können, was wirklich in ihr vorging. Auf jeden Fall empfand sie ein primitives, für sie ganz untypisches Verlangen, sich auf Latif zu stürzen, ihn zu beißen, zu kratzen … ihm eine Lektion über die Macht des Weibes zu erteilen.


  "Wie können Sie es wagen!" zischte sie stattdessen, denn ihre westliche Erziehung gewann doch noch die Oberhand über ihr heißes, orientalisches Blut. Nur vage war sie sich bewusst, dass sie darüber eigentlich gar nicht so glücklich war.


  Sein Lachen verstärkte noch ihr Gefühl der Unterlegenheit.


  "So reden Sie wohl mit Ihrem englischen Freund! Glauben Sie ernsthaft, jemanden wie mich damit zu beeindrucken?"


  "Und wie sonst kann man Ihnen Einhalt gebieten?"


  "Wenn ich Sie in die Geheimnisse der Liebe einweisen würde, würden Sie mich gar nicht stoppen wollen", erwiderte er amüsiert, und einer seiner Mundwinkel zuckte belustigt. Jalia war fast außer sich vor Wut.


  "Nun, bevor das passiert, wird ja wohl eher die Hölle einfrieren!" gab Jalia zurück. Plötzlich stieg Panik in ihr auf. "Wie wäre es, wenn wir uns darüber verständigen würden, dass Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern statt um die intimen Details meines Liebeslebens?"


  Er schwieg. Sie betrachtete sein Profil. Sein Gesicht wirkte jetzt ganz und gar verschlossen. Er nickte leicht, und alles, was sie aus seinem Ausdruck lesen konnte, war Verachtung.


  "Sagen Sie mir also, wohin Ihre Cousine gefahren ist?"


  Jalia wusste nicht, wieso sie so sicher war – aber sie war absolut davon überzeugt, dass er eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen.


  "Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich weiß es nicht."


  Jalia war frustriert über den plötzlichen Themenwechsel, obwohl sie selbst ihn gefordert hatte. Sie hätte eigentlich noch mehr zu sagen gehabt, viel mehr. Aber jetzt wieder auf das vorherige Thema zurückzukommen wäre kindisch erschienen.


  Mittlerweile näherten sie sich dem Stadtzentrum. Die goldene Kuppel war nur noch bruchstückhaft zwischen anderen Gebäuden zu sehen.


  "Sie müssen doch eine Ahnung haben."


  "Wenn Sie glauben, ich kann Gedanken lesen, überschätzen Sie mich. Wenn Sie glauben, ich hätte es vorher gewusst, scheren Sie sich zum Teufel."


  Latif senkte halb die Lider, um seine Reaktion auf Jalias Ausbruch zu verbergen.


  "Ich denke, dass Sie vielleicht wissen, wer ihre Freunde sind in al Bostan, oder dass sie ihre Lieblingsplätze kennen, vielleicht ein Park oder ein bestimmtes Restaurant."


  Er sah jetzt wirklich wie ein Falke aus mit diesem kalt abschätzendem Blick, der gebogenen Nase und den langen, kräftigen Fingern, die das Lenkrad umklammerten wie die Klauen eines Raubtieres die Beute. Ein Prachtexemplar von Falke, der seine Welt beherrschte.


  Und der, aus einem Grund, der ihr völlig unverständlich war, seine ganze Selbstkontrolle aufzubieten schien.


  "Sie trägt ein weißes Brautkleid mit Schleier, wissen Sie. Sie kann nicht einfach so verschwinden. Und an einem öffentlichen Ort oder in einem Restaurant würde sie sofort Aufmerksamkeit erregen."


  "Wo sonst könnte sie also sein?"


  Jalia war ratlos. Wo konnte man sich verstecken, wenn man in ein fußballfeldgroßes Stück perlenbestickter Seide eingehüllt war?


  Sie befanden sich jetzt mitten im Zentrum. Latif fuhr kreuz und quer durch die Straßen. Jalia blickte angestrengt aus dem Fenster, um sich keines der vorbeifahrenden und geparkten Autos entgehen zu lassen.


  Sie seufzte. "Also, wenn das nicht typisch Noor ist! Taub und blind zu sein für alle guten Ratschläge, bis sie plötzlich doch Lust hat, sie zu befolgen! Hätte sie früher auf mich gehört – hätte sie sich einmal Zeit genommen, darüber nachzudenken, was ich zu sagen hatte, dann wäre sie schon längst zu diesem Entschluss gekommen. Stattdessen wartet sie ab, bis es fast zu spät ist und sie dadurch das größtmögliche Chaos verursacht!"


  Latif sah sie von der Seite an. "Oder wenn Sie nicht unnötiger Weise versucht hätten, ihr Ihre Meinung aufzudrängen, dann hätte sie sich gar nicht von diesen Ängsten überwältigen lasen."


  "Sie behaupten, es sei unnötig gewesen, ich sage, es war nötig …" trällerte Jalia und sah Latif dann böse an. "Warum sind Sie im Recht und ich im Unrecht?"


  "Wieso ich?" gab er zurück. "Es ist Baris und Noors Entscheidung, die Sie infrage stellen, nicht meine. Ich habe keine Meinung dazu, ich finde nur, wenn zwei Menschen beschließen zu heiraten, sollte man das ihre Sache sein lassen."


  Jalia war außer sich vor Zorn.


  "Und was haben Sie selbst vor einer Viertelstunde zu mir gesagt?" erwiderte sie erbost. "Haben Sie mich gewarnt, es wäre sehr dumm, Michael zu heiraten? Oder habe ich halluziniert?"


  Ihre Blicke trafen sich, und Jalia spürte, dass sie ihn damit getroffen hatte. Ein Muskel an seiner Wange zuckte, aber ob aus Ärger oder weil er ein Lachen unterdrückte, hätte sie nicht sagen können. Es war ja wirklich zum Lachen, aber sie war im Moment zu wütend, um das so zu empfinden.


  "Sie werfen Ihrer Cousine vor, nicht auf Sie gehört zu haben, als Sie Zweifel an der Wahl ihres Bräutigams äußerten, aber Sie hören nicht auf mich, wenn ich Zweifel an Ihrer Wahl äußere. Wer ist da jetzt im Recht und wer im Unrecht?" sagte Latif mit triumphierender Miene.


  Am liebsten hätte sie gelacht, aber Jalia hatte Bedenken, in der Gegenwart dieses Mannes ihren Schutzwall zu öffnen. Sie biss sich auf die Lippen.


  "Na prima. Wir sind also beide im Unrecht", sagte sie kopfschüttelnd.


  Statt einer Antwort beugte Latif sich ruckartig vor und starrte durch die Windschutzscheibe.


  "Barakullah!" sagte er atemlos.


  Er war gerade auf einen breiten Boulevard eingebogen, der direkt zum Strand hinunterführte, direkt auf den Golf von Barakat: endlose Bläue, unten die glitzernden Wellen, oben der strahlende Himmel.


  Jalia blinzelte. Rechter Hand befand sich der Yachthafen seines Landes, ein Wald aus silbern glänzenden, schaukelnden Masten.


  "Eine Yacht!" rief sie. "Natürlich! Ich wette, sie kennt jemanden, der ein Boot besitzt – vielleicht ist ja sogar einer ihrer Bekannten wegen der Hochzeit hierher gesegelt. Das wäre das perfekte Versteck …"


  "Schauen Sie hinauf", fiel ihr Latif ins Wort. Er streckte den Arm aus und deutete auf einen Punkt am Himmel. Ein kleines Flugzeug glänzte im Sonnenlicht. Es flog die Küste entlang auf die Berge zu.


  "Ein Flugzeug? Meinen Sie etwa …?"


  "Es ist Baris Flugzeug."


  Jalia räusperte sich. "Sind Sie sicher?"


  "Es lässt sich leicht feststellen."


  "Aber was …?" Jalia schwieg. Was für einen Sinn hatte es, Fragen zu stellen, auf die keiner von ihnen eine Antwort wusste?


  Latif bog auf die Küstenstraße ein. Nach wenigen Minuten durchfuhren sie ein bogenförmiges Tor, das in eine hohe Mauer eingelassen war, und kurz darauf sah Jalia das kleine Backsteingebäude mit dem Schild "Gulf Eden Resort Flugtaxi-Service".


  Draußen auf dem Wasser dümpelten mehrere kleine Flugzeuge. Latif trat auf die Bremse und zeigte erneut mit dem Finger durch die Windschutzscheibe. Direkt vor ihnen stand eine riesige weiße Limousine, achtlos geparkt, so dass sie drei Parkplätze auf einmal blockierte.


  Sie stiegen aus.


  "Ist sie das? Ist das die Al-Khalid-Limousine?" frage Jalia.


  Latif nickte nachdenklich.


  "Mein Gott!" hauchte Jalia. Ratlos blickte sie hoch zum Himmel. Das kleine Flugzeug entfernte sich immer weiter. "Glauben Sie, Noor fliegt selbst? Warum? Wohin will sie denn? Und wo ist Bari?"


  Latif drehte sich um und blickte suchend über die anderen geparkten Wagen hinweg. Dann schüttelte er den Kopf. "Sein Wagen ist nicht hier."


  Jalia starrte zum Flugzeug hoch, als ob ihr allein der Anblick etwas erklären könne. Eine Windböe ließ ihre grüne Seidentunika flattern. Sie spürte Sandkörner auf der Wange.


  Latif machte plötzlich ein besorgtes Gesicht. Er blickte immer noch zum Himmel, aber nicht mehr zum Flugzeug. Jalia folgte seinem Blick.


  In den letzten Minuten hatte sich eine dichte Wolkenbank über den Bergen gebildet, die von Sekunde zu Sekunde größer wurde und sicher bald den Himmel über der Stadt verdunkeln würde.


  Über dem Wasser war der Himmel noch strahlend blau, aber das würde sicher nicht mehr lange dauern. Jalia blickte erneut zu dem Flugzeug, in der Hoffnung, dass der Pilot die Wolken entdecken und umdrehen würde.


  Doch das kleine Flugzeug flog unbeirrt weiter.


  5. Kapitel


   



  Im Palast machte kaum jemand in dieser Nacht ein Auge zu. Die Telefone klingelten ununterbrochen, denn Freunde und Verwandte im Inund Ausland wollten wissen, ob es Neuigkeiten gab. Die Leiter der Suchtrupps riefen regelmäßig an, um Meldung zu erstatten. Journalisten aus aller Welt blockierten die Leitungen mit ihren hartnäckigen Fragen nach Einzelheiten über Prinzessin Noors Schicksal.


  Richtig schlimm wurde es, als in jeder Nachrichtensendung im Fernsehen über das Verschwinden des Paares berichtet wurde und die Stimme des Sprechers dabei klang, als sei Prinzessin Noor so gut wie tot.


  Aber es war auch nicht möglich, den Fernseher einfach abzuschalten, denn es hätte ja durchaus sein können, dass einer der Suchtrupps etwas entdeckte und ein Reporter früher davon erfuhr als die Familie. So war man also gezwungen, immer wieder die gleichen Nachrichten zu hören.


  Früh am nächsten Morgen saß Jalia erschöpft und übernächtigt auf der Terrasse und telefonierte. Sie speiste den Reporter am anderen Ende der Leitung mit ein paar bissigen Bemerkungen ab und legte auf. Da sah sie Latif, der am anderen Ende der Terrasse stand und sie beobachtete.


  Gegen das Licht der Morgensonne konnte sie nur seine Umrisse erkennen. Sie senkte den Kopf und griff nach ihrer Kaffeetasse.


  "Gibt es inzwischen etwas Neues?" fragte sie. Die Frage war mittlerweile zum Ritual geworden.


  "Haben Sie gehört, dass die Barakatischen Emirate sich mit einigen Flugzeugen an der Suche beteiligen?"


  Jalia nickte.


  Latif stellte etwas auf dem Boden ab und schenkte sich dann ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. "Dann gibt es nichts Neues."


  "Meine Güte, wie ich es hasse, hier herumzusitzen und meine Zeit damit zu verschwenden, die Leute von der Presse am Telefon abzuwimmeln. Wenn ich doch nur etwas Sinnvolles tun könnte!" platzte sie heraus. Sie vermisste natürlich auch ihre Arbeit an der Universität.


  Latif lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch und blickte hinaus auf den Innenhof. Nachdenklich rührte er in seiner Tasse. "Tja, warum eigentlich nicht?"


  Jalia hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. "Wie meinen Sie das?" Da fiel ihr Blick auf den Koffer, den er neben einer der Säulen abgestellt hatte.


  "Fahren Sie weg?" Wie konnte er in dieser Situation verreisen? Bari war einer seiner engsten Freunde.


  Er nippte an seiner Tasse. "Ich fahre in die Berge. Ich möchte mich in den Dörfern dort umhören. Vielleicht hat jemand etwas von einem Flugzeugabsturz mitbekommen."


  Jalia sah ihn mit großen Augen an. Plötzlich war sie hellwach. "Das ist eine brillante Idee!" rief sie. "Ich wünschte, ich könnte mich auch so nützlich machen."


  Latif zuckte mit den Schultern. "Warum tun Sie es nicht?"


  "Es würde mich Tage kosten, die Antworten der Menschen zu verstehen." Es war für Jalia schon schwierig genug, das bagestanische Arabisch und die Sprache der Parvani in der Stadt zu verstehen, aber die Gebirgsdialekte waren bestimmt noch viel komplizierter.


  Latif sagte nichts. Er drehte sich um, stellte seine Tasse ab und zog an der Glocke. Ein Diener erschien und fragte, was er zu speisen wünschte. Latif schüttelte den Kopf.


  "Ich möchte nichts essen, danke, Mansour", erklärte er auf Arabisch. "Du hast einen Sohn namens Shafi, nicht wahr?"


  "Dem Himmel sei Dank. Er ist fünfzehn, und gesund und stark. Ein sehr guter Sohn."


  "Ich will in die Berge fahren und mich an der Suche beteiligen. Vier Augen sehen mehr als zwei. Würdest du Shafi erlauben, mich zu begleiten, um mir zu helfen? Wir wären wahrscheinlich mehrere Tage unterwegs."


  Mansour sah bekümmert drein und drückte eine Faust auf die Brust. "Natürlich, Herr! Aber er ist leider nicht zu Hause. Wie Sie wissen, ist er …"


  "Danke, Mansour", fiel ihm Latif ins Wort.


  Der Diener wollte gehen, doch Jalia hielt ihn zurück. "Ich bitte sehr, bringt Seiner Exzellenz einige Speisen, damit er sich stärken kann, wenn Ihr so gut sein wollt!" sagte sie in ihrem formellen, antiquierten Arabisch. Dann wandte sie sich an Latif. "Sie sollten etwas essen, bevor Sie losfahren."


  Latif lachte. "Na schön, also ein Omelett bitte, Mansour."


  Mansour verbeugte sich und ging hinein.


  "Was wollen Sie nun tun?" fragte Jalia.


  Latif zog einen Stuhl heraus. "Ich habe keinen genauen Plan", sagte er und setzte sich ihr gegenüber. In einer vertraulichen Geste nahm er das Stück Brot, das noch auf ihrem Teller lag und brach mit seinen langen, kräftigen Fingern ein Stück davon ab. "Es gibt kein Fernsehen in den Bergdörfern, und kein Telefon. Man kann also nur auf eine Art …"


  "Ich meinte, wen werden Sie mitnehmen?"


  "Das ist nicht so wichtig", meinte er achselzuckend.


  Aber das stimmte nicht. Wie sollte er beim Fahren Ausschau halten, wenn er doch den Blick auf die Straße richten musste?


  "Ich sitze hier untätig herum. Normalerweise würde ich morgen zurückfliegen, aber das kann ich nicht, solange Noor verschollen ist", sagte Jalia zögernd. "Ich könnte mitkommen, wenn Sie möchten."


  Latif presste die Lippen zusammen. "Ich werde nicht aufhören zu suchen, bevor ich definitiv mehr weiß", sagte er steif. "Das heißt, ich werde tagelang unterwegs sein."


  "Wo werden Sie schlafen?"


  "Manchmal in kleinen Herbergen, manchmal unter freiem Himmel. Wie es sich ergibt. Bequem wird es sicher nicht. Und in den Herbergen gibt es oft Flöhe."


  Vielleicht war es sein Zögern, das sie erst recht in ihrem Entschluss bestärkte. Jedenfalls bot sich hier endlich die Chance, etwas Sinnvolles zu tun.


  "Was macht das schon, wenn ich nur helfen kann", sagte Jalia. "Alles ist besser, als hier bei meiner Mutter und meiner Tante zu sitzen und mich verrückt zu machen."


  Es war offensichtlich, dass Latif nicht sehr begeistert war. Auch sie selbst freute sich nicht gerade darauf, so viel Zeit mit ihm allein zu verbringen. Aber was bedeutete das schon, wenn sie vielleicht Noor und Bari finden würden?


  "Meinen Sie nicht, es wäre besser, ein zweites Paar Augen dabeizuhaben?"


  Er blickte sie schweigend an.


  "Sie ist meine Cousine, Latif."


  "Und er ist mein Freund. Aber es wird wirklich eine Reise unter höchst primitiven Bedingungen."


  "Wieso gehen Sie davon aus, dass ich erwarte, immer nur verwöhnt zu werden?"


  "Es ist ein beträchtlicher Unterschied zwischen primitiver und bester Unterbringung, Prinzessin."


  Seine Augen funkelten. Versuchte er absichtlich, sie herauszufordern? Jalia unterdrückte ihren Zorn, der in Latifs Gegenwart immer so rasch aufloderte.


  "Sie werden nicht gleichzeitig fahren und sich in der Gegend umschauen können, ob es irgendwelche Anzeichen für einen Flugzeugabsturz gibt, wenn Sie allein sind", erklärte sie. "Vor allem nicht auf diesen kurvigen, holperigen Gebirgsstraßen. Und selbst wenn Sie sie finden, wie stellen Sie sich vor …"


  Sie brach ab. Als hätte sie sich bis jetzt in einer Art Trance befunden, sah sie plötzlich alles mit erschreckender Klarheit vor sich: Sie und Latif Abd al Razzaq tagelang allein unterwegs? War sie denn verrückt geworden?


  Welcher Dämon hatte von ihr Besitz ergriffen?


  "Ach, was soll's. Verg…" begann sie, doch sie war zu spät zur Besinnung gekommen.


  "Nein, Sie haben Recht", fiel er ihr ins Wort. "Zwei sehen mehr als einer. Ich danke Ihnen. Ich bin froh, dass Sie mir helfen wollen. Packen Sie warme Kleidung ein. Es kann nachts ziemlich frisch werden in den Bergen", sagte Latif Abd al Razzaq, und damit schnappte die Falle hinter ihr zu. "Wir fahren in einer Stunde."


   



  "Wie sollen wir nun bei unserer Suche vorgehen?" fragte Jalia, als sie die steile Straße hinauffuhren. Nicht weit entfernt ragten die Berge auf, irgendwie verlockend und gleichzeitig drohend. Wie Latif.


  Wie man sich bettet, so liegt man, sagte sich Jalia. Allerdings hatte sie alles versucht, um sich dieser Situation doch noch zu entziehen. Sie war zu ihrer Mutter geeilt, in der Hoffnung, diese wäre entsetzt und würde ihr eine von ihren Predigten halten, dass man hier schließlich nicht im Westen sei und dass man nicht einfach so gegen die Sitten verstoßen und ganz allein mit einem Mann verreisen könne. Doch ihre Mutter hatte nur mit den Schultern gezuckt.


  "Schließlich hat hier dreißig Jahre lang Ghasib auf ziemlich unislamische Weise regiert, und die Leute haben inzwischen eine viel tolerantere Einstellung als früher. Wenn dich also jemand schief anschauen sollte, sage ganz einfach, er sei dein Ehemann."


  "Danke, Mutter!" erwiderte Jalia. "Und dann geben sie uns ein gemeinsames Schlafzimmer! Das geht ja wohl schlecht."


  Ihre Mutter warf die Hände in die Luft. "Dann sag, er ist dein Bodyguard. Lieber Himmel, Jalia, wer hätte gedacht, dass du so altmodisch sein kannst? Noor ist verschollen. Deine Tante ist verrückt vor Sorge! Wenn du ein paar Tage mit einem Mann aushalten musst, den du nicht magst, um bei der Suche nach deiner Cousine zu helfen, dann ist das doch nicht zu viel verlangt, oder?"


  Und es stimmte. Noors Eltern waren immer unglaublich großzügig zu Jalia gewesen. Jedes Jahr hatte sie wundervolle Ferien in Australien verbracht, und sie waren immer nur freundlich und lieb zu ihr gewesen.


  Natürlich war sie ihnen dankbar. Und Noor war für sie wie eine Schwester – verwöhnt und manchmal unerträglich – nichtsdestoweniger liebenswert, und von allen geliebt.


  Und dennoch, als Jalia ihren Rucksack in den Kofferraum des Jeeps warf und sich neben Latif in den Wagen setzte, hatte sie das Gefühl, irgendwie ausgetrickst worden zu sein.


  "Nun ja", erwiderte Latif. "Ich dachte, wir machen es wie Mullah Nasruddin."


  Sie kannte den Namen. Es handelte sich um eine Witzfigur, die in vielen populären Geschichten vorkam, aber sie hatte sich seit ihrer Teenagerzeit nicht mehr damit beschäftigt.


  Fragend blickte sie Latif an.


  "Eines Tages sah einer seiner Nachbarn den Mullah auf allen vieren unter der Straßenlaterne vor seinem Haus, und er fragte ihn, was er denn für ein Problem habe", erläuterte er.


  "'Ich suche meinen Hausschlüssel, er ist mir heruntergefallen', sagte der Mullah."


  "Der hilfsbereite Nachbar ging ebenfalls auf die Knie und half dem Mullah beim Suchen. Aber der Schlüssel war nirgends zu sehen."


  "'Wo genau habt Ihr denn den Schlüssel fallen gelassen?' fragte der Nachbar."


  "'Als ich vor der Haustür stand', erwiderte der Mullah."


  "Der Nachbar sah ihn sprachlos an. 'Aber warum sucht Ihr dann hier auf der Straße, mehrere Meter vom Haus entfernt?'"


  "Mullah Nasruddin stand auf. 'Na, sehen Sie denn nicht, dass hier das Licht ist?'"


  Latifs Mundwinkel zuckten. Jalia lachte. Er hatte die Geschichte gut erzählt.


  "Aber ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht ganz", gestand sie.


  Latif lächelte. "Wir wissen nicht, wo das Flugzeug gelandet oder abgestürzt ist. Aber wir werden dort suchen, wo wir suchen können."


  Jalia lachte leise. Ihre Blicke trafen sich, und plötzlich schien es eine Verbindung zwischen ihnen zu geben, viel stärker als die unterdrückte Feindseligkeit, die sie bis jetzt immer empfunden hatte.


  Zum ersten Mal erkannte sie, was für ein unglaublich attraktiver Mann Latif war – nicht nur im physischen Sinn, mit seinem schwarzen Haar, seinem raubvogelartigen Profil und seinem perfekten, muskulösen Körper, sondern vor allem auch auf geistiger Ebene.


  Aber was machte das schon? Sie jedenfalls machte sich nichts aus ihm, und selbst wenn sie es täte, nichts könnte sie dazu bringen, ihr bisheriges Leben aufzugeben, um in Bagestan zu leben.


  Denn eines war klar, ohne dass sie danach fragen musste: Latif Abd al Razzaq war zutiefst mit seinem Land verbunden. Schließlich hatte er zusammen mit dem Sultan jahrelang um die Wiedereinführung der Monarchie gekämpft.


  Es gab also keinen Grund, Herzklopfen zu bekommen.


   



  Es war ein einfaches Haus, aber die Frau, die darin umherging und lächelnd einen Pfefferminztee zubereitete, trug ein prachtvolles Gewand. Ganz aus weinrotem Samt, und am Hals, am Saum und an den Ärmelausschnitten fast ebenso kunstvoll mit Goldstickerei und winzigen Goldplättchen verziert wie die Gewänder der Braujungfern auf Noors Hochzeit.


  Ihr langes Haar war von einem transparenten, schwarzen Schal bedeckt, in dem Dutzende kleiner Goldplättchen funkelten. An ihren Handgelenken klimperten Armreifen. Und ihre schwarzen, kajalumrandeten Augen verstärkten den Eindruck ihrer ganz und gar geheimnisvollen Schönheit. Die Frauen der Bergvölker waren bekannt für ihre prachtvolle Alltagskleidung, und Jalia fragte sich, was für eine Wirkung es wohl auf die menschliche Psyche haben mochte, wenn man jeden Morgen erwachte, um sich so wunderschön anzukleiden. Vor dem Haus stand ein junges Mädchen, das ähnlich gekleidet war. Geschickt hielt es seinen Schleier fest, während es gleichzeitig in einem steinernen Mörser Gewürze zu Pulver stampfte. Ein intensiver, würziger Duft lag in der Luft.


  "Es ist gut, dass wir wieder einen Sultan haben", sagte die Frau. Entweder war dieser Dialekt nicht sehr verschieden von dem Arabisch, das sie kannte, oder sie begann, sich langsam daran zu gewöhnen, jedenfalls verstand Jalia sie ohne Schwierigkeiten. "Bitte sagt ihm, dass er jederzeit in unserem Haus willkommen ist."


  Der Tradition entsprechend bewirtete sie Jalia und Latif mit einem opulenten Mahl, das sie auf einem Tuch unter einem Baum ausbreitete. Jalia war entsetzt, wie viele Speisen man ihnen anbot, denn diese Menschen waren offensichtlich arm. Der Ehemann der Frau, so hatte diese berichtet, sammelte Brennholz und verkaufte es im Dorf, um das Einkommen, das sie mit ihrer Farm erwirtschafteten, etwas zu verbessern.


  "Aber was werden sie morgen essen, wenn wir ihnen heute alles wegessen?" fragte sie Latif besorgt, als die Frau sie allein ließ.


  Er hob die Brauen. "Gott wird für sie sorgen."


  "Nach drei Jahren Trockenheit", erwiderte Jalia lakonisch.


  "Sie sind zu westlich in Ihrer Einstellung", warf Latif ihr vor. "Glauben Sie, wir haben uns hier die westliche Art der Großzügigkeit angeeignet und geben nur, was uns nichts kostet? Hier in den Bergen gibt es noch echte Großzügigkeit. Kennen Sie die Geschichte von Anwar Beg?"


  "Erzählen Sie sie mir."


  "Er besaß ein edles Ross, das ihm ein Freund abkaufen wollte. Doch so viel er ihm auch dafür bot, so hartnäckig er auch darum zu handeln versuchte, Anwar Beg war nicht bereit, sich von seinem preisgekrönten Pferd zu trennen. Schließlich musste der Mann aufgeben."


  "Eines Tages hörte er davon, dass Anwar Beg schwere Zeiten durchmachte und kaum noch Brot zu essen hatte. Er sagte sich, jetzt endlich wird er mir dieses wundervolle Pferd verkaufen, und ging zu Anwar Begs Haus."


  "Dieser lud ihn gastfreundlich ein. Sein Freund setzte sich und versuchte erneut, um das Pferd zu handeln. Aber Anwar Beg unterbrach ihn. 'Sei mein Gast', sagte er. 'Zuerst müssen wir den Geboten der Gastfreundschaft gerecht werden.'"


  "Also warteten die beiden Männer, während das Mahl auf Anwar Begs Anweisungen zubereitet und schließlich serviert wurde. Anwar Begs Freund konnte kaum seine Ungeduld bezähmen, während er den köstlichen Fleischeintopf, den man ihm anbot, verzehrte und seinen Gastgeber für das schmackhafte Essen lobte."


  "'Mein Freund', begann er, als das Mahl beendet war. 'Ich möchte dir ein neues Angebot für dieses prächtige Pferd machen, das du mir nie verkaufen wolltest.'"


  "Anwar Beg schüttelte den Kopf. 'Das ist leider unmöglich.'"


  "'Aber nun, da sich die Umstände geändert haben', rief der Freund. 'Nun musst du doch Vernunft annehmen. Verkauf mir das Pferd! Ich werde dir einen guten Preis zahlen, so dass du deine Familie ernähren kannst.'"


  "'Es ist unmöglich', wiederholte Anwar Beg. 'Du bist als Gast zu mir gekommen, und ich musste dir meine Gastfreundschaft erweisen. Da ich sonst nichts hatte, das ich dir anbieten konnte, habe ich befohlen, dass man das Pferd schlachtet, um diesen Eintopf zu bereiten, den du gerade gegessen hast.'"


  Jalia sah Latif lange an. Was sie vor allem empfand, war ein merkwürdiges Schuldgefühl. "An solchen Maßstäben könnte ich mich niemals messen", sagte sie leise.


  "Doch", widersprach er. "Diese Geschichte beschreibt ja nicht, was wirklich ist, sondern wonach wir streben. Sie haben mehr Großzügigkeit in sich, als Ihnen bewusst ist – man sieht es an Ihren Augen. Und Sie haben es im Blut. Die al Jawadi sind bekannt für ihre Großzügigkeit."


  "Denken Sie nur daran, wie großzügig Ihr Großvater den Waisenjungen behandelt hat, diesen Ghasib, der ihn später verraten hat. Das ist das Blut, das auch in Ihren Adern fließt, Jalia, auch wenn Ihnen das nicht bewusst ist. Und wenn Sie erst einmal aufhören, Angst zu haben, dann werden Sie Ihre eigene Großmut entdecken."


  Immer sagte er so merkwürdige Dinge.


  "Wenn ich aufhöre, wovor Angst zu haben?" fragte sie pikiert.


  "Ich kann Ihnen nicht alles abnehmen. Manches müssen Sie selbst herausfinden", antwortete er, und in seinem Ton schwang so viel Ungeduld mit, dass sie erschrak.


  6. Kapitel


   



  Latif hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet, um Jalia nicht anzuschreien, so wütend war er – auf ihre hartnäckige Blindheit, auf das Schicksal, auf sich selbst.


  Vor allem auf sich selbst. Weshalb sollte er ihr die Schuld geben, oder dem Schicksal, wenn doch nur er selbst schuld war an seinem Elend? Das Schicksal hatte sie zu ihm geführt; er jedoch hatte an der Weisheit des Schicksals gezweifelt, was für ein Narr war er doch. Er war zu vorsichtig und zögerlich gewesen, anstatt einfach zuzupacken und zu nehmen, was das Schicksal ihm bot. Und jetzt würde er sie niemals zu seiner Frau machen können …


  "Prinzessin Muna, Scheich Ihsan", hatte Ashraf gesagt. "Darf ich Euch meinen Vertrauten vorstellen, meinen Tafelgefährten, meinen Verbündeten, der mir in der Zeit des Kampfes zur Seite stand. Latif Abd al Razzaq Shahin wird Sie und Ihre Familie unterstützen."


  Was der neue Sultan sonst noch sagte, ging völlig verloren, denn Latif hatte keine Ohren mehr dafür. Neben Prinzessin Muna und ihrem Ehemann stand die Frau, auf die er sein Leben lang gewartet hatte. An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit waren ihrer beider Seelen bereits vereint gewesen. Bevor sie auf diese Welt geschickt wurden, um ihr Schicksal zu meistern.


  Die Form ihres Mundes, die Haltung ihres Kopfes – alles zeugte von einer angeborenen Noblesse, es war vollkommen offensichtlich, dass sie von adligem Blut war.


  Sie war eine Frau von herber Schönheit, eigenwillig, stolz und unnahbar. Ihr Blick war hellwach und kühl, und er hatte das Gefühl, als blicke nur er allein durch diese Fassade hindurch auf ihr in Wahrheit warmherziges und großzügiges Wesen.


  All das nahm er wahr zwischen zwei schmerzhaften Schlägen seines Herzens.


  Ihr dichtes blondes Haar hatte geleuchtet wie Honig in der Sonne, so verlockend, dass er die Hand zur Faust ballen musste, um sie nicht in dieser seidigen Masse zu versenken, um sich nicht vorzubeugen und diesen Duft einzuatmen oder sie gar mit den Lippen zu berühren.


  "… Jalia …" hörte er nur durch das laute Pulsieren seines Blutes. Er verbeugte sich mit einer Faust auf dem Herzen.


  "Prinzessin Jalia", sagte er. Sicher verriet ihr seine Stimme, was er empfand; wie er ihren Namen in sich aufnahm; sie selbst in sich aufnahm, um sie nie wieder loszulassen, indem er diese zwei Worte aussprach, die sein Leben für immer veränderten …


  "Ich benutze diesen Titel nicht", hatte sie mit eisiger Herablassung geantwortet und damit den Schleier zerrissen, der seinen Verstand umnebelt hatte. "Mein Name ist ganz einfach Jalia Shahbazi, Eure Exzellenz."


  Wie ein Mann, der über eine holperige Straße wandert und einen eisbedeckten Berg überwinden muss, hatte er sich vorsichtige Zurückhaltung auferlegt. Sie war ablehnend und unnahbar, und er hatte keine Ahnung, weshalb.


  Es hätte keinen Sinn, so sagte er sich, wenn er versuchte, sie im Sturm zu erobern. Er musste ihr Zeit lassen.


  So hatte er sich, schwach und feige, von dem leiten lassen, was man Vernunft nennt, während doch sein Instinkt ihm geraten hatte, sie herauszufordern. Das Feuer seiner Leidenschaft würde schon das Eis zum Schmelzen bringen, in dem ihr Herz verborgen war.


  Er hatte ihr Zeit gelassen, doch das Schicksal hatte ihm keine Zeit gegeben. Innerhalb weniger Tage war sie zurück in ihr kaltes Land geflohen.


  Sie hatte ihre Abreise in keiner Weise angekündigt. Als er sich wieder mit ihren Eltern getroffen hatte, hatte er erfahren, dass sie schon am Morgen "nach Hause" geflogen sei.


  Er hatte sich selbst einen Narren genannt, hatte sich in seine Arbeit gestürzt, hatte Jalias Eltern mit Rat und Tat bei der Wiedergewinnung ihrer verlorenen Reichtümer und bei der Organisation ihrer endgültigen Rückkehr nach Bagestan zur Seite gestanden. Sich so sehr von der Schönheit einer Frau blenden zu lassen, sich so von ihrer eisigen Unnahbarkeit herausfordern zu lassen – was war das anderes als eine kindische Obsession, wie wenn ein Kind etwas sieht, das es nicht bekommen kann und deshalb um so mehr haben will.


  Voller Wut auf sie wegen ihrer Unnahbarkeit und auf sich selbst, weil er so leidenschaftlich auf sie reagiert hatte, hatte er sich schließlich gesagt, dass sein Herz nicht wirklich beteiligt sei. So hatte er die Wochen verbracht, bis der Tag näher rückte, an dem ihre Cousine heiraten sollte und Jalia, wenn auch widerwillig, nach Bagestan zurückkehrte.


  Und jetzt trug sie einen Ring am Finger. Den Ring eines anderen.


  Als er ihr das erste Mal begegnet war, hatte ihn das dröhnende Pulsieren seines Blutes fast taub gemacht, diesmal war er fast blind vor hilflosem Zorn und rasendem Schmerz. Wie nannte man das? Ein gebrochenes Herz? Wer nicht mehr empfand als das, der wusste nicht, was Liebe ist: Latifs Herz war wie von Wölfen in Stücke gerissen, und niemals würde es ihm gelingen, es wieder zusammenzusetzen.


   



  Etwas blinkte in der Sonne wie ein Spiegel. Jalia riss die Augen auf und griff nach dem Fernglas.


  "Haben Sie etwas gesehen?"


  Jalia nickte nur und drückte das Fernglas an die Augen. "Es ist ziemlich groß, anscheinend aus Metall. Und es wackelt im Wind hin und her."


  Latif Abd al Razzaq lenkte den Jeep an den Straßenrand und hielt an. Suchend blickte Jalia mit dem Fernglas über den Bergkamm.


  "Da ist es", sagte sie. Es war ein Stück Aluminium, aber nicht unbedingt ein Teil von einem abgestürzten Flugzeug.


  "Ich kann nicht erkennen, was es genau ist."


  Doch Latif hatte schon den Motor ausgeschaltet und stieg aus. Jalia folgte ihm.


  Das vertraute Gefühl einer grässlichen Vorahnung erfüllte sie. In den letzten Tagen hatte sie mehrmals etwas entdeckt, das möglicherweise von einem abgestürzten Flugzeug stammen könnte, und jedes Mal hatte ihr Herz wild gepocht, in ihren Schläfen hatte es gedröhnt, und sie hatte sich steinalt gefühlt.


  Jetzt stapfte sie hinter Latif die felsige Anhöhe hinauf. Die karge Gebirgslandschaft hatte etwas Beängstigendes und war doch auch von einer wilden atemberaubenden Schönheit. Jenseits dieser Anhöhe befand sich eine tiefe Schlucht, und dahinter erhoben sich Berge, wild und zerklüftet, und sie ragten so weit in den Himmel, dass Jalia schwindlig wurde.


  Wenn das Flugzeug hier abgestürzt war … Wie tief war wohl diese Schlucht?


  Latif kniete nieder und untersuchte das Metallstück.


  "Eine Ladeluke", sagte er schließlich.


  Jalia trat hinter ihn. "Oh, mein Gott!" rief sie entsetzt. Das Ding lag verbeult und halb zerrissen auf den Felsen. Ein dünner Streifen Metall wackelte an einem Scharnier hin und her. "War das – ist es ein Stück von Baris Flugzeug?"


  "Nein, dafür ist es zu groß. Wahrscheinlich gehörte es zu einem Frachtflugzeug. Es muss schon sehr lange hier liegen."


  "Gott sei Dank! Sind Sie sicher?" Endlich konnte sie wieder atmen, und ihr Puls beruhigte sich. Trotzdem griff sie wieder zum Fernglas und blickte über den Rand der Schlucht, um zu sehen, was sich dort unten abspielte.


  "Da ist ein Tal!" rief sie. Inmitten dieser Felswüste lag ein breites, grünes Oval. Jalia nahm das Fernglas von den Augen und blickte ungläubig hinab.


  "Von der Straße aus würde man niemals vermuten, dass es hier so etwas gibt!" An beiden Enden des Ovals erhob sich jeweils ein gewaltiges Felsmassiv.


  "Schauen Sie sich nur diese beiden Gipfel an! Sehen sie nicht aus wie zwei riesige Falken oder Adler? Was für ein herrliches Tal."


  "Königliche Falken", erklärte Latif. "Man nennt sie die Shahins."


  Zum ersten Mal wurde Jalia bewusst, welche Ruhe um sie herum herrschte. Weit in der Ferne thronte der große, erhabene Berg Shir wie ein allmächtiger großer Geist, der stumm über die Länder ringsum herrschte.


  Jalia hob den Kopf und blickte in den strahlend blauen Himmel. Immer war sie voller Abwehr gegen dieses Land gewesen. Kein Wunder, dass sie bis jetzt nie dessen Schönheit wahrgenommen hatte.


  Jetzt endlich gestattete sie sich, diese Schönheit zu sehen und die prickelnd frische Reinheit der Luft zu spüren.


  "Ein wundervoller Ort", murmelte sie. Dann drehte sie sich zu Latif um und lächelte. "Langsam verstehe ich, weshalb meine Eltern ihr Leben lang hofften, zurückkehren zu können."


  Wieder blickte sie hinunter auf das fruchtbare Tal. Ihr fehlten die Worte, um diese Schönheit, diesen Frieden, zu beschreiben.


  "Ich sehe Ziegen! Und Bauernhöfe … Wie kann es sein, dass es hier so grün ist nach so langer Trockenheit? Es gibt so viele Bäume. Wissen Sie, wie das Tal heißt?"


  "Wir nennen es Sey-Shahin", erklärte Latif. "Drei Falken."


  Jalia sah ihn fragend an.


  "Ja", bemerkte er stolz. "Das ist meine Heimat. Andere nennen uns und das Tal Marzuqi."


  "Marzuqi", wiederholte Jalia leise. Die Gesegneten. Es war klar, wie dieses Tal zu seinem Namen gekommen war. Es wirkte so fruchtbar und so geschützt.


  "Es ist so grün", sagte Jalia und schämte sich, kein besseres Wort zu finden, mit dem sie beschreiben konnte, was sie sah und was sie empfand.


  "Die Trockenheit hat uns hier nicht ganz so schlimm getroffen. Deshalb haben die Felder sich sehr schnell erholt, als der Regen endlich kam."


  Jalia blickte sich um. "Können wir hinuntergehen? Wo verläuft die Straße?"


  Auf den ersten Blick wirkte das Tal völlig abgeschlossen und unzugänglich. Aber Latif deutete auf eine Stelle am Fuß des gegenüberliegenden "Falken".


  "Das ist der Tunnel. Die Straße wurde allerdings durch die starken Regenfälle nach der Trockenheit stark beschädigt. Zurzeit kann man nur zu Fuß oder per Maulesel hineinund hinausgelangen."


  "Du liebe Güte. Wie sollen die Leute denn so zurechtkommen?"


  "Wir sind daran gewöhnt. Die Straße ist erst vor ein paar Jahren gebaut worden, und zwar sehr schlecht. Ghasib hat am Schluss diesen Tunnel erzwungen, denn jedes Mal, wenn er seine Leute in dieses Tal schickte, haben sie sich zwischen den vielen Pässen verirrt. Es heißt, dass Dschingis Khan einst das gleiche Problem hatte."


  Jalia lachte und klatschte in die Hände. "Dann ist dieses Tal also nie erobert worden?"


  "Selbst der Islam kam erst sehr spät nach Sey-Shahin. Mein Volk hat viele uralte Rituale, die es nirgendwo sonst auf der Welt gibt. Wissenschaftler aus dem Westen kommen immer wieder hierher, um das, was sie 'lebendige Traditionen' nennen, zu erforschen – wahrscheinlich um aus dem, was das Marzuqivolk heute noch praktiziert, Rückschlüsse auf die Vergangenheit ziehen zu können."


  Jalia schwieg nachdenklich. "Soweit ich mich erinnere, wollte einmal jemand aus unserer Fakultät vor ein paar Jahren hier eine Feldstudie machen. Er hatte große Hoffnungen, aber ich glaube nicht …"


  Sie brach ab, als sie Latifs Gesichtsausdruck sah. "Was ist passiert? Wissen Sie etwas darüber?"


  "Hat sich wahrscheinlich zwischen den vielen Pässen verirrt", erwiderte er trocken. Jalia lachte unbekümmert los, presste dann aber beide Hände auf den Mund. Ihre Augen funkelten.


  Genau wie seine. Ihre Blicke trafen sich, und er schien genauso belustigt zu sein wie sie. Ein Schauer überlief Jalia, und sie sagte sich, dass es wohl nicht nur das Land war, das sie bis jetzt nicht hatte wahrnehmen wollen.


  "Die einzigen guten Führer in dieser Gegend sind Angehörige der Sey-Shahin-Stämme. Manchmal reichte das Handgeld aus, und dann schaffte es jemand tatsächlich bis ins Tal. Das wiederum ermutigte andere, zu glauben, dass diese Art Bestechung immer funktioniert. Die Führer konnten den Sommer über ganz gut davon leben, dass sie immer wieder das Tal doch nicht fanden."


  Jalia lachte, obwohl sie als Akademikerin eigentlich mit den Wissenschaftlern hätte mitfühlen müssen.


  Doch das Tal wirkte so paradiesisch, so verwunschen, dass sie sich nicht vorstellen mochte, wie es von Fremden analysiert und "veröffentlicht" wurde.


  Lag das an ihrem Erbe? Blut war dicker als Wasser, so sagte man. Jedenfalls fühlte sie sich unwiderstehlich von diesem Tal angezogen.


  "Angenommen, ich würde …"


  Der Atem stockte ihr, als sie in Latifs Gesicht sah. Er sah sie an, als habe er genau auf diese Frage gewartet.


  Ein Abgrund tat sich nun vor ihr auf, ohne Vorwarnung, gefährlicher und endlos tiefer als diese Schlucht, denn in diesem Moment verstand sie, dass sie bis jetzt Latifs Verhalten völlig missverstanden hatte. Er mochte wütend sein, mochte ungeduldig sein – aber nicht, weil er sie nicht mochte.


  Er begehrte sie. Es war offensichtlich, sie sah das Verlangen in seinem lodernden Blick, in der Anspannung seiner Kinnmuskeln und in der Art, wie seine Hand den Fels umklammerte, an den er sich lehnte – wie um zu verhindern, dass er diese Hand nach ihr ausstreckte. Plötzlich sah sie die Wahrheit, die sie schon vor Wochen hätte erkennen müssen – vielleicht auch erkannt hatte und deshalb geflohen war.


  Aber dann war sie, blind wie ein ängstliches Kind im Dunkeln, direkt der Gefahr entgegengerannt, direkt in die Fänge des Falken.


  Plötzlich verstand sie alles. Das war es, worauf ihre Eltern gehofft hatten – dass sie irgendwann nicht mehr würde bestreiten können, wie sehr ihr die wilde Schönheit dieses Landes zu Herzen ging, dass ihr das Land und die Menschen mehr sagen würden, als Worte es konnten.


  Sie hätte niemals nach Bagestan zurückkehren dürfen, weder mit noch ohne Ring. Was sollte ihr ein Ring nützen, wenn ihr eigenes Herz sie verriet?


  Das Schweigen dehnte sich immer länger aus. Latif beobachtete Jalias Gesicht, auf dem sich ihre wechselnden Gefühle spiegelten.


  "Was wollten Sie sagen?"


  "Nichts", erwiderte Jalia. "Wir sollten jetzt wohl weiterfahren."


   



  Sie war in Gefahr. Ganz eindeutig. Immer wieder warf sie verstohlene Blicke auf Latifs Profil und sagte sich, dass dieser dunkle Mann mit dem Raubvogelblick nicht ihr Typ war.


  Und doch … wenn er nur nicht diese unglaubliche Ausstrahlung gehabt hätte. Alles an ihm schien nach ihr zu greifen, schien zu sagen: Ich bin ein Mann, du bist eine Frau.


  Er mochte nicht ihr Typ sein, aber von Anfang an hatte sie instinktiv das Gefühl gehabt, dass etwas an Latif gefährlich für sie war. Auf keinen Fall hätte sie sich mit ihm in ein Auto setzen dürfen, um mit ihm ohne Ziel und ohne zeitliche Begrenzung loszufahren, und dann auch noch in eine so wildromantische Umgebung.


  Aber die Erkenntnis kam zu spät.


  Verloren zwischen den Pässen.


  Jalia blickte sich um, als sie über die steinige Straße holperten. Ja, es wäre allzu leicht, hier verloren zu gehen. Selbst die Straße war für ein ungeübtes Auge oft kaum auszumachen.


  Wenn sie jetzt versuchen würde, sich von Latif zu trennen, dann wäre sie ebenso verschollen wie Noor. Vielleicht würde man in fünfundzwanzig Jahren ihr Skelett finden … Nein, sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Sie merkte gar nicht, dass sie ihn immer wieder anstarrte, der Panik nahe. Er war so attraktiv, strahlte eine so vitale Stärke aus – wie ein Raubtier, kraftvoll und unbezwingbar.


  Und sie fühlte sich unbestreitbar von ihm angezogen. Wenn ihr das doch nur früher schon bewusst geworden wäre. Deshalb war sie so schnell nach der Krönung nach Hause geflogen. Und deshalb trug sie jetzt Michaels Verlobungsring.


  Nicht wegen irgendeiner vagen Bedrohung durch ihre Eltern, sondern weil sie kurz vor einem Abgrund stand. Und schuld daran war Latif Abd al Razzaq.


  7. Kapitel


   



  Die Nacht brach schnell herein in den Bergen. Jalia saß neben dem Lagerfeuer und betrachtete den Sonnenuntergang.


  In dem breiten, zerklüfteten Pass, den sie durchfuhren, gab es nur wenige Dörfer, und sie lagen weit auseinander. Ein Stück weiter unten trieb ein Junge eine Herde Ziegen den steilen Pfad hinab. Am Rand des Tals befand sich ein kleines Dorf. Wäsche flatterte im Wind. Rauch stieg von einem der Häuser auf.


  Jalia fragte sich, ob dieser Rauch wohl von einem Herdfeuer stammte und ob das Leben der Frau an diesem Herd sich wohl annähernd mit ihrem vergleichen ließe.


  Es war immer noch das Sey-Shahin-Tal, doch jetzt sah man es von einem ganz anderen Blickwinkel. In den letzten Tagen hatten sie sich auf der Straße, die sich in unzähligen Kurven durch die zerklüfteten Pässe quälte, zunächst immer weiter von dem Tal entfernt.


  Die letzte Nacht hatten sie in einem winzigen Dorf verbracht, das sich an einen steilen Abhang schmiegte. Und seitdem war keine menschliche Ansiedlung mehr zu sehen gewesen.


  Den ganzen Tag waren sie dann wieder von einem Pass zum anderen gefahren, durch eine menschenleere, unwirtliche Gegend. Dabei hatten sie den Fuß eines der falkenartigen Felsmassive umrundet und hatten am Ende den in den nackten Felsen gehauenen Tunnel passiert. Vor einer Stunde waren sie auf einem schmalen Plateau gelandet, und nun erstreckte sich das Tal vor ihnen in voller Pracht.


  Auf einer Seite ergoss sich ein spärlicher Wasserfall in einen Fluss, der nach der langen Trockenheit gerade neu entstand. Hier hatten sie eine Stelle gefunden, die eben genug war, um ein Zelt aufzustellen. Sogar ein paar Büsche wuchsen hier.


  Die Luft war klar und erfüllt vom Gebimmel der Glöckchen, die die Ziegen um den Hals trugen, und vom entfernten Singsang eines Muezzins. Die Sonne verschwand in einem Flammenmeer hinter den Bergen, und die Landschaft um sie herum wurde in immer längere Schatten getaucht. Die beiden Felsmassive wirkten wie riesige Wächter, einer hoch über ihnen aufragend, der andere am Ende des Tals.


  Über all dem thronte wie seit uralten Zeiten der allgegenwärtige, jetzt wie in flüssiges Gold getauchte Gipfel des Shir.


  Wenn es hier doch nicht so wunderschön wäre. Hier draußen, wo sie der wilden, unverdorbenen Schönheit schutzlos ausgeliefert war, fühlte sie sich von diesem Land angezogen wie von einer unüberwindlich starken Macht. Schon am Anfang ihrer Reise hatte sie eine eigenartige Sehnsucht verspürt, die sie aber noch nicht wirklich wahrgenommen hatte.


  Doch seit ihrer ersten Begegnung mit dem Sey-Shahin-Tal war es ihr schmerzhaft bewusst geworden: Hätte Ghasib nicht ihren Großvater verraten, dann wäre dieses Land ihr Land. Dann wäre sie vertraut mit dieser Felslandschaft, mit jeder Schlucht, mit den zauberhaften grünen Tälern, mit den schönen, mutigen Menschen, die dort lebten, und mit deren Traditionen, die so verschieden waren von den Werten, mit denen sie aufgewachsen war.


  Und sie würde einfach dahinschmelzen, wenn Latif Abd al Razzaq die Kontrolle an sich reißen, sie mit seinen Blicken in Besitz nehmen und ihr zeigen würde, wie ein Mann seine Frau dazu brachte, dass sie ihn liebte …


  Immer wieder hatte sie an das Gespräch denken müssen, das sie am Tag von Noors Verschwinden im Auto geführt hatten, und ganz besonders jetzt, wo die Vögel der untergehenden Sonne ein Lied sangen und die Luft so klar und still war. Das Wasser in dem Topf, den sie aufs Feuer gesetzt hatte, begann zu kochen. Genau wie ihr Blut. Plötzlich war sie erfüllt von heißem Verlangen.


  Es war der Ehrenkodex der Bergstämme, von dem Latif gesprochen hatte – Tapferkeit im Kampf, Großzügigkeit gegenüber Freunden, Gastfreundschaft gegenüber Fremden, und gegenüber den Frauen … heiße Leidenschaft.


  Damals war sie sicher gewesen, dass Latif sie nur provozieren wollte. Aber nach jenem stillen Augenblick am Rande des Abgrunds mit der Aussicht auf das Sey-Shahin-Tal, seit jenem wortlosen Austausch von Blicken, hatte sich etwas zwischen ihnen geändert.


  Jetzt, da es zu spät war, bewertete sie viele kleine Gesten von ihm ganz anders. Jetzt erschien ihr der Sinn jenes Gesprächs im Auto so offensichtlich, dass sie kaum glauben konnte, dass sie es nicht gleich verstanden hatte. Was Latif im Auto gesagt hatte, hatte er nur aus einem Grund gesagt: Er begehrte sie. Und, auch wenn er es bestritten hatte, er hatte sich vorgestellt, sie in der Liebe zu unterweisen. Wie hatte er es genannt? Die Macht eines Mannes über seine Frau.


  Und natürlich war sein Verlangen nicht weniger geworden, nachdem sie tagelang miteinander allein waren. Wie dumm von ihr, sich mit ihm auf diese sinnlose Reise zu begeben! Anstatt Noor zu retten, hatte sie sich selbst in Gefahr gebracht.


  Sie spürte seine Begierde ganz deutlich. Es war, als würde die Luft dicker, wann immer er in ihre Nähe kam, und dieses Gefühl wurde von Stunde zu Stunde intensiver. Es war einfach unmöglich, es zu ignorieren.


  Selbst jetzt spürte sie es, obwohl Latif irgendwo da draußen in der Dämmerung unterwegs war, um zu jagen. Dieses Gefühl hüllte sie ein wie ein Mantel – heißes sexuelles Verlangen, heißer, als sie es je für möglich gehalten hätte.


  Wie hatte sie so blind sein können, dass sie es nicht von Anfang an wahrgenommen hatte?


  Wenn sie nur an Latifs Stimme dachte, oder an seine Augen … Unwillkürlich wurden ihre Bewegungen lasziv, als sie ihre verspannten Muskeln streckte und ihr Haar aus dem Nacken hob. Ihr war so heiß.


  Wer ist Ihr Verlobter, dass Sie nicht wissen, welche Macht ein Mann über eine Frau haben kann?


  Jalia hob den Kopf. Im Schatten auf der anderen Seite des Feuers stand Latif, und er sah wild und verwegen aus, wie ein Räuber, der gewohnt ist, sich zu nehmen, was er haben will.


  Jalias Augen weiteten sich, und sie erstarrte mitten in der Bewegung, die Hände immer noch in ihrem Haar. Ihr Blick war sinnlich verschleiert, wenn auch ein wenig ängstlich.


  Er könnte sie jetzt haben – nichts anderes drückte ihr Blick aus. Für eine Nacht könnte er sie haben.


  Jetzt.


  Latifs Blick war wie eine Berührung, und die Leidenschaft, die sich darin ausdrückte, heißer als Feuer. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich darauf wieder. Was für sinnliche Lippen er hatte. Und mit welch eiserner Kontrolle er diese Lippen geschlossen hielt. Wenn ein Mann wie er erst einmal seine Selbstkontrolle aufgab …


  Wenn der Berg, auf dem sie stand, erst einmal schwankte …


  Ohne ein Wort zu sagen, drehte Latif sich um, bückte sich und trieb mit kraftvollen Hammerschlägen einen Holzpflock neben dem Feuer in den Boden. Dann einen zweiten auf der anderen Seite des Feuers. Einen dritten, auf dem der ausgenommene, gehäutete Leib eines kleinen Tiers aufgespießt war, legte er waagerecht darüber. Die Flammen züngelten empor, und das Fleisch begann zu zischen, während es langsam garte.


   



  Später lagen sie Seite an Seite in ihren Schlafsäcken. Um sie herum herrschte schwarze Nacht, der Himmel über ihnen war von Sternen übersät, so prachtvoll und so weit entfernt.


  Jalia war todmüde, sie hatte ihren Hunger gestillt, und doch konnte sie nicht schlafen.


  Sie drehte sich um, als sie merkte, dass Latif sich rührte. Er lag auf dem Rücken, die Hände unter dem Kopf verschränkt. In seinen Augen spiegelte sich das Licht der Sterne. Er konnte auch nicht schlafen, und sie wusste, warum.


  Es wäre gefährlich, viel zu gefährlich, sich von ihm lieben zu lassen. Und doch, für eine Nacht, nur dieses eine Mal …


  "Erzählen Sie mir eine Geschichte", bat sie leise.


  Er drehte den Kopf zur Seite und sah Jalia an. Seine Augen lagen jetzt im Dunkeln, aber sie spürte seinen Blick, fragend, fast wütend.


  "Eine Geschichte?"


  "Ihnen fällt zu fast jeder Situation eine passende Geschichte ein. Haben Sie keine passende Geschichte für diesen Moment?"


  "Passend? Inwiefern, Jalia?" fragte er sanft, aber sie spürte genau, dass hinter dieser Sanftheit eine Gefahr lauerte. "Passend zu unserer Suche nach Ihrer verschollenen Cousine, die ihre kindische Angst vielleicht schon mit dem Leben bezahlen musste? Oder passend zu dem Verlangen, von dem wir beide jede Sekunde unseres Lebens verzehrt werden, auch wenn wir so tun, als wäre es nicht so?"


  Jalia stockte der Atem. Er hatte es ausgesprochen.


  "Latif …" versuchte sie zu protestieren. Ob sie ihn anflehen wollte, mit ihr zu schlafen oder sie in Ruhe zu lassen, wusste sie selbst nicht. Doch was immer sie sagen wollte, er gab ihr nicht die Chance dazu.


  "Eine Geschichte, sagen Sie? Soll ich Ihnen davon erzählen, wie sehr ich Sie begehre und wie meine Begierde von Tag zu Tag stärker wird? Aber das stimmt nicht ganz, sie war vom ersten Tag an überwältigend. Vom ersten Augenblick, als ich Sie sah, hätte ich sie niemals ignorieren können."


  "Ich konnte nur versuchen, sie zu kontrollieren, sie einzusperren wie ein wildes Tier. Ist das die Geschichte, die Sie hören wollen? Und was werden Sie mir antworten?"


  Er schwieg. Jalia fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, doch sie brachte kein Wort heraus.


  "Sie sind in dieses Land gekommen und waren von Anfang an entschlossen, es zu hassen, ihm zu widerstehen und nicht anzuerkennen, dass dieses Land einen Anspruch hat auf Sie. Ich habe das erkannt, und doch konnte ich nichts dagegen tun, dass mein Herz Ihnen gehört und nie etwas anderes akzeptieren wird, als dass Sie zu mir gehören. Ja, Sie gehören zu mir, Jalia – mein Herz, mein Verstand, mein Körper, meine Seele … alles, was ich bin, sagt mir, dass es so ist."


  Jalia schauerte vor Erregung, aber auch vor Furcht und Unsicherheit. Was Latif ihr sagte, war so viel mehr, als sie erwartet hatte. Davor also war sie geflohen, und davor hatte sie sich zu schützen versucht, indem sie sich Michaels Ring ansteckte.


  "Nein", sagte sie erschrocken.


  "Nein", stimmte er zu. "Ich weiß. Sie haben es mir auf jede erdenkliche Art gesagt. Nach der Krönung, noch bevor ich überhaupt versuchen konnte, mit Ihnen zu sprechen, sind Sie geflohen. Es war eine Flucht, nicht wahr? Sie sind vor mir weggerannt, weil Sie Bescheid wussten, ohne dass ich es Ihnen sagte."


  "Ich hätte es für mich behalten, hätte dieses träge Spiel der Menschen im Westen gespielt, wo ein Mann so tut, als empfinde er keine Begierde für die Frau, die er doch will – oder tut er etwa nicht nur so? Wie soll ein Mann, der der Liebe seines Lebens begegnet und weiß, dass sein ganzes Leben davon abhängt, so tun, als brauche er sie nicht?"


  "Sie wussten Bescheid. Aber ich wusste nicht, dass Sie es wussten, bis zu Ihrer Flucht."


  "Und ich konnte Ihnen nicht nachreisen in dieses kalte Land, in dem Sie leben, nicht jetzt, wo es hier so viel für mich zu tun gibt und jede Stunde zählt. Aber selbst wenn ich Sie zurückgeholt hätte – Sie lieben dieses Land nicht. Wäre es richtig gewesen, Sie herzuholen, Sie zu meiner Frau zu machen, wenn Ihr Herz sich doch woandershin sehnt?"


  "Ich sagte mir, lass sie gehen. Ein Mann kann nicht in einem kurzen Augenblick entscheiden, wen er sein Leben lang lieben wird."


  Jalia schwieg. Heißkalte Schauer überliefen sie, so stark waren die Gefühle, die sie überwältigten. Sie glaubte, in einer Woge aus Gefühlen zu ertrinken.


  "Das war dumm von mir", redete Latif weiter. "Denn Sie gehören zu mir. Nichts wird sich daran ändern, ob Sie bleiben oder gehen, ob Sie es zugeben oder nicht."


  "Sie gehören zu mir, weil mein Herz sich mit Ihrem verbunden hat, noch bevor Sie überhaupt geboren wurden. Weil das Schicksal uns füreinander bestimmt und dann getrennt hat, damit ich Sie wieder finde."


  Jalia schmeckte Salz auf ihren Lippen. Erst jetzt merkte sie, dass sie weinte. Sie weinte, weil sie nicht die Frau war, die sie vielleicht hätte sein können, die Frau, die ihr Herz bereitwillig diesem Mann öffnen könnte, die ihr Schicksal, ihr ganzes Leben in die Hände dieses einen Mannes legen könnte.


  "Oh, Latif", flüsterte sie verzweifelt.


  "Nein", sagte er. "Ich muss Ihnen noch die Geschichte erzählen, um die Sie mich gebeten haben. Hier in diesem Land, das mein Land ist, muss ich es Ihnen erzählen. Sie sind zurückgekommen, aber nicht zu mir. Sie waren mir nah, aber ganz und gar unnahbar. Sie sind zurückgekehrt mit einem Ring am Finger, der mir sagt, dass Sie einem anderen gehören. Das ist unsere Geschichte, Jalia."
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  Er stützte sich auf einen Ellenbogen und sah sie an. Sein Kopf verdeckte den aufgehenden Mond. Jalia war froh um diese Dunkelheit, eine Dunkelheit, in der alles möglich war. Ohne zu denken, aus einem Verlangen heraus, das viel zu stark war, um ihm zu widerstehen, streckte sie die Arme nach Latif aus.


  Mit einem leisen Aufschrei warf er die Arme um sie und presste sie an sich, so dass sie halb aus ihrem Schlafsack gezogen wurde. Sein Protest – gegen sie oder gegen seine eigene Schwäche? – war nur ein leises Murmeln. Dann nahm er Jalias Mund in Besitz.


  Jalias Herz pochte, als wolle es ihr aus der Brust springen.


  Hart pressten sich Latifs Lippen an ihre. Begierig drang er mit der Zunge in sie ein. Und Jalia ergab sich und öffnete die Lippen weit, um ihm zu geben, was immer er forderte.


  Sie zitterte am ganzen Körper, so sehr begehrte sie Latif. Irgendwo am Rande ihres Bewusstseins war sie erstaunt über die Intensität dieses Verlangens.


  Ihre Brüste wurden fast gewaltsam an Latifs Körper gedrückt – ein süßer Schmerz –, und sie spürte das Pochen seines Herzens. Latifs Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, auf ihrem Rücken, ihren Armen, ihrem Hals, ihrem Gesicht.


  Er löste seine Lippen sanft von ihren und strich mit ihnen zärtlich über ihre Wange, ihr Kinn, und, als sie den Kopf in den Nacken legte, über ihren Hals bis zu der Stelle an ihrer Kehle, wo ihr Puls schlug.


  Dann, plötzlich, hob er den Kopf. Jalia spürte seinen festen Griff an ihrem Oberarm, als er sie von sich wegschob.


  "Aber meine Geschichte endet hier nicht", sagte er grimmig, und seine Stimme war heiser von der Anstrengung, die es ihn kostete, sich immer noch unter Kontrolle zu halten.


  "Latif." Jalia legte all ihren Schmerz in diese beiden Silben. Noch nie hatte sie so sehr um etwas gefleht. "Latif, liebe mich, bitte liebe mich."


  Er richtete sich auf.


  "Latif!" Sie streckte die Hände aus. Bestimmt würde sie sterben, wenn sie ihn jetzt nicht in die Arme nehmen könnte.


  Er hielt ihr Handgelenk fest, viel zu fest, und hielt ihre Hand ins Mondlicht.


  "Willst du wirklich, dass ich dich liebe, solange dieser Ring an deinem Finger steckt?"


  Der Ring. Sie hatte Michael und den Ring völlig vergessen. Alles hatte sie vergessen. Sie war wie in Trance.


  "Ja!" rief sie. "Latif, bitte!" Wieder streckte sie die Arme nach ihm aus.


  "Nimm ihn ab", forderte er.


  "Was?" Jalia drückte einen Kuss in die kleine Höhlung in seiner Schulter, die wie geschaffen zu sein schien für ihre Lippen. Wie berauscht presste sie die Lippen auf Latifs nackte Haut. Sie war überzeugt, sie würde alles dafür geben, wenn sie nur für den Rest ihres Lebens diese Stelle küssen dürfte.


  "Nimm diesen Ring ab. Du wirst mich heiraten. Schwör es, und dann werde ich dich lieben, und du wirst für immer mir gehören."


  Es war, als habe die Schlange das Paradies betreten. Jalia schauerte. "Was meinst du damit?" fragte sie zaghaft.


  "Glaubst du, ich will dich für eine Nacht, eine Woche oder ein Jahr? Du bist mein, Jalia. Tief in deinem Herzen weißt du es. Also sag es, und dann werde ich dich lieben."


  Seine Augen glühten. Er hielt sie fest in seinen Armen, und ein Teil von ihr war überzeugt, dass ihr niemals etwas geschehen könnte, solange er sie nur so fest halten würde.


  "Ich kann dich nicht heiraten", protestierte sie. Unerklärlicherweise liefen ihr dabei Tränen über die Wangen.


  "Du kannst nicht?" wiederholte er mit rauer Stimme.


  "Du weißt, dass ich das nicht kann. Du selbst hast es ja erklärt", sagte sie vorwurfsvoll. "Ich gehöre nicht hierher, Latif. Das ist nicht mein Land."


  "Eine Frau gehört zu ihrem Mann. Seine Heimat ist ihre Heimat. Du gehörst zu mir. Du bist Bagestani. Dein Blut ist Bagestani. Dein Herz ist Bagestani. Dein Volk braucht dich. Ich brauche dich."


  Er hielt sie noch fester, während er auf sie einredete, als ob er wüsste, dass er auf verlorenem Posten stand. Dann beugte er sich vor und küsste sie wieder.


  "Antworte mir", forderte er.


  "Ich möchte deine Geliebte sein", schluchzte sie. "Bitte nimm mich als deine Geliebte, Latif, und stell sonst keine Fragen."


  Er setzte sich abrupt auf. Sein Schlafsack glitt herab, so dass er bis zu den Hüften entblößt war. Sein muskulöser Körper wirkte im Mondlicht wie eine Skulptur.


  "Was bist du für eine Närrin", sagte er rau. "Glaubst du, wir können hier ein Liebespaar sein, damit du danach einfach zurückgehst, um diesen Mann zu heiraten und unsere Liebe zu vergessen? Zu vergessen, wie sich mein Körper in deinen eingebrannt hat?"


  "Wenn ich dich liebe, dann wirst du mein sein! Du wirst mir näher sein als mein eigenes Herz! Was soll ich tun, wenn mein eigenes Herz mich verlassen will? Ist es das, was du von mir verlangst?"


  Seine Augen erschienen Jalia wie schwarze Höhlen im fahlen Mondlicht. Sein Gesicht wirkte kantig und erinnerte mehr als je zuvor an einen Raubvogel.


  Niedergeschlagen zog Jalia sich in die kuschelige Wärme ihres eigenen Schlafsacks zurück.


  Sie wusste, es ging hier nicht um ihr Herz, geschweige denn um Liebe. Dafür kannten sie sich nicht lange genug. Hier ging es einfach um wilde, heiße Leidenschaft, und sie wäre eine hoffnungslose Idiotin, wenn sie sich davon verleiten lassen würde.


  Wie Noor etwa. Die sich jetzt irgendwo in einem abgestürzten Flugzeug befand, möglicherweise tot, weil sie zu lange mit einem gefährlichen Feuer gespielt hatte. Sollte sie, die in Noors Fall alles so klar und deutlich gesehen hatte, bei sich selbst völlig blind sein?


  "Ich bin keine Bagestani, Latif", sagte sie, und die Stimme versagte ihr fast. "Ich bin Engländerin. Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Ich kann nicht nach deinen Regeln leben."


  Ihr ganzes Leben würde sie nicht den Ausdruck auf seinem Gesicht vergessen. Er schwieg, seine Kiefermuskeln zuckten. Plötzlich erhob er sich und verschwand in der Dunkelheit.


   



  Als sie erwachte, schien die Sonne. Sie hörte das Knacken von Holzscheitern und hob den Kopf. Latif hockte mit nacktem Oberkörper vor dem Feuer. Jalia betrachtete seine Rückenmuskeln, die schmalen Hüften und muskulösen Schenkel.


  Wie unglaublich gelenkig er war. Es schien ihm nicht das Geringste auszumachen, in dieser schwierigen Stellung – sein Po ruhte auf seinen Waden – zu verharren.


  Sie war überrascht, ihn so zu sehen, denn bisher hatte sie immer den Eindruck gehabt, als seien die Stadt und der Palast sein Zuhause.


  Jetzt verstand sie, was die Leute damit meinten, wenn sie sagten, er sei ein "Mann aus den Bergen". Der Sultan hatte ihr erzählt, dass Latif in der Zeit, in der man auf den Sturz Ghasibs hingearbeitet hatte, sein wichtigster Verbindungsmann zu den Bergstämmen gewesen war. Die Nomadenstämme in den Bergen ließen sich durch keine Polizei unter Kontrolle halten und erkannten keine Grenzen an: Latif hatte stets nach Belieben Ghasibs Grenzen in beide Richtungen überschritten.


  Jetzt erkannte Jalia eine Eigenschaft an Latif, die ihr bis jetzt nicht bewusst gewesen war: seine innere Ruhe. Er war auf eine Weise fähig, still zu sein und in sich zu ruhen, wie er es nur von diesen Bergen gelernt haben konnte. Es machte ihn unglaublich attraktiv.


  Er war still und konzentriert, und gleichzeitig aufmerksam und offen für seine Umgebung, wie ein Tier, das an einer Quelle sitzt und trinkt – als ob die Berge für ihn eine Quelle der Kraft wären.


  Und wie ein Tier an einer Quelle spürte er ihren Blick und drehte sich um. Zum ersten Mal, seit er in der Nacht zuvor in der Dunkelheit verschwunden war, begegneten sich ihre Blicke.


  "Sabah al kheir", sagte er. Es war der poetische Gruß, der in den Bergen immer noch benutzt wurde. Ein Morgen der Freude.


  "Sabah an noor", erwiderte sie lächelnd. Ein Morgen des Lichts.


  Und es traf zu. Die Luft war klar und erfrischend. Wie schon zuvor empfand Jalia eine tiefe Sehnsucht nach dem einfacheren Leben, aber jetzt beunruhigte sie das nicht mehr. Sie schlüpfte aus dem Schlafsack, gähnte und streckte sich genüsslich.


  Als sie wieder in Latifs Richtung blickte, sah sie, dass er sie beobachtete. Sein Ausdruck war unergründlich.


  "Ja, du bist sehr schön", sagte er heiser. Seine Stimme war wie eine zärtliche Berührung, die Jalia erschauern ließ.


  Sie fühlte sich herrlich lebendig in diesem Augenblick. Sie war sich jeder Faser ihres Körpers überdeutlich bewusst, spürte ihre Brüste, die Beweglichkeit ihrer Hüften, die Länge ihrer Beine. Sie spürte jeden Quadratzentimeter ihrer Haut, der von dem Baumwollstoff ihres Pyjamas berührt wurde, spürte das Gummiband in ihrer schmalen Taille, spürte den festen, rauen Boden unter ihren nackten Füßen. Und dieser Boden schien ihr auf geheimnisvolle Weise genauso viel Kraft zu geben wie die klare Bergluft.


  Sie verschränkte die Arme vor den Brüsten, legte die rechte Hand auf ihre Schulter und die linke unters Kinn. Unbewusst strich sie mit dem Daumen über den Opalring, als sie zu Latif blickte.


  "Ja", sagte er wieder, als ob sie mit dieser Geste etwas ausdrücken wollte. "Du bist mein, und du weißt es nicht. Du willst nicht, dass ich es ausspreche, aber ich sage nur die Wahrheit. Du bist mein. Wenn du den Ring eines anderen trägst, ja sogar wenn du ihn heiratest, ändert das etwas an der Wahrheit? Wenn es die Wahrheit ist, wird nichts sie jemals ändern können."


  "Wir gehören einander. Es ist besser, es auszusprechen. Meine Schweigsamkeit war falsch. Ich hätte es dir sofort sagen sollen, nachdem ich es wusste. Dann wäre es nicht zu dieser Verlobung gekommen. Es war mein Fehler."


  Jalia hätte gerne protestiert, doch sie konnte ihrer Stimme nicht trauen. Sie war so überwältigt von Gefühlen, von Empörung, Sehnsucht und dem Wunsch, sich einfach hinzugeben. Wenn sie jetzt den Mund aufmachte, welches dieser Gefühle würde die Oberhand gewinnen?


  Der "Mann aus den Bergen" wandte sich wieder dem Feuer zu, und Jalia nahm ihre Sachen und begab sich ein Stück weit bergauf, um sich ihrer Morgentoilette zu widmen.


  Es würde also keine Vorwürfe geben wegen letzter Nacht. Offenbar war Latif kein Mann, der übel gelaunt reagierte, nur weil er nicht bekommen hatte, was er wollte. Wie es wohl wäre, solch einen Mann als Ehemann zu haben, fragte sich Jalia, während sie sich mit dem eisigen Wasser aus dem kleinen Fluss wusch.


  Die meisten Männer, mit denen sie ausgegangen war, wurden auf die eine oder andere Art unleidlich, wenn sie nicht bekamen, was sie wollten. So als ob sie irgendwie nie ganz über eine Enttäuschung hinweggekommen seien, die sie wohl mit ihren Müttern erlebt hatten.


  Latif war ein Mann, der, so schien es, eine Niederlage als Teil des Lebens akzeptieren konnte, nicht – wie so viele Männer, die sie kannte, einschließlich Michael – als etwas, das ihnen jemand angetan hatte.


  Ihr Vater hatte immer gesagt, dass die Bergnomaden ganz besondere Menschen wären und dass man vielleicht in die Berge gehen müsste, um einen echten Mann zu finden. Wenn man einen wollte. Aber das wollte Jalia nicht. Es war auch zu spät. Um mit einem Mann wie Latif leben zu können, hätte sie hier geboren werden müssen. Wie sollte sie sich an diese Kultur, an diese Lebensart anpassen, nachdem sie in der Hektik und Anonymität einer Weltstadt aufgewachsen war?


  Nein, es war nicht schade. Sie gehörte in eine andere Welt, auch wenn sie unter anderen Umständen vielleicht hierher gehört hätte. Nun, so war das Leben.


  Jalia begann, sich mit dem Frotteetuch abzurubbeln, um nach der eisigen Erfrischung wieder warm zu werden. Sie musste allerdings zugeben, dass ein Teil von ihr – ein kleiner Teil – es doch schade fand, dass sie niemals in den Genuss von Latifs Liebeskünsten kommen würde.


  Und sie fragte sich, ob dessen leidenschaftlicher Antrag in ihrer Erinnerung nicht für immer das aufregendste romantischste Erlebnis ihres Lebens bleiben würde. Welcher westliche Mann könnte da mithalten?


  Jalia zog sich an und folgte dem betörenden Duft frischen Kaffees.


  Latif hatte zwei runde Stücke naan über den Spieß gelegt und reichte ihr jetzt eines davon. Es war leicht geröstet und duftete herrlich.


  Jalia strich ein wenig Ziegenkäse darauf und rollte es zusammen. Ein einfaches, nahrhaftes Frühstück.


  "Wo geht es heute Morgen hin?" fragte sie, um irgendetwas zu sagen.


  "Ich will hinunter ins Tal. Das geht nur zu Fuß, die Straße ist an zu vielen Stellen weggeschwemmt worden. Möchtest du mitkommen oder lieber hier warten?"


  Jalia zögerte. "Wie lange wird es dauern?"


  "Wenn ich allein gehe, ein paar Stunden. Wenn du mitkommst, länger."


  Vielleicht war es seine anmaßende Unterstellung, dass ihre Teilnahme den Marsch verzögern würde, vielleicht auch nur die Vorstellung, stundenlang untätig herumsitzen zu müssen. Jedenfalls sagte Jalia mit einer entrüsteten Kopfbewegung, die ihm ein Lächeln entlockte, dass sie mitkommen wolle.
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  Ob seine Unterstellung wirklich so anmaßend gewesen war? Jedenfalls sprang Latif mit beängstigender Leichtigkeit über die tiefen Gräben, die der Regen hinterlassen hatte, während Jalia nur mit seiner Hilfe einigermaßen Schritt halten konnte.


  Als sie an ein besonders tiefes Loch in der Straße kamen, nahm Latif sie huckepack. Es war so unglaublich sexy, diesen kraftvollen Körper zwischen ihren Knien zu spüren, dass ihre Beine sich wie von selbst ganz fest um ihn schmiegten. Eine Sekunde lang verlor er fast den Halt. Um ein Haar wären sie beide abgestürzt.


  Als sie wieder normalen Boden unter den Füßen hatten, musste Jalia sich zwingen, Latif loszulassen.


  Ein wenig atemlos, strich sie mit übertrieben heftigen Bewegungen ihre Kleidung glatt. Sie war wütend auf sich selbst wegen ihrer unkontrollierten Reaktion. Wenn sie ihre Gefühle nicht bald in den Griff bekäme, würde sie noch als Ehefrau dieses Mannes enden, nur weil sie sich wünschte, einmal seine Leidenschaft zu erleben.


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Jedes Mal, wenn sie mit Noor über deren kindische Verliebtheit in Bari gestritten hatte, hatte sie in Wirklichkeit mit sich selbst gesprochen. Auch wenn sie nicht zugelassen hatte, dass dieses Wissen wirklich ihr Bewusstsein erreichte, ihr Unterbewusstsein hatte damals schon erkannt, wie sehr sie sich von Latif angezogen fühlte.


  Wie dumm sie doch gewesen war, wie blind! Hätte sie sich nicht dagegen gewehrt, die Wahrheit zu sehen, dann hätte sie sich viel klüger verhalten und Latif aus dem Weg gehen können.


  Dann wäre sie nicht in dieser Situation: Latif vollkommen ausgeliefert und dabei doch voller Hoffnung, dass er mit ihr schlafen möge, bevor sie sich vergaß und ihm jeden Preis versprach, den er dafür verlangen mochte.


  "Warum schläfst du nicht mit mir?" fragte sie, bevor sie wusste, was sie tat.


  Latif wirkte keineswegs überrascht. "Das werde ich", sagte er.


  "Oh!" Jalia konnte nichts dagegen tun, dass sie plötzlich lächelte. Dagegen schien selbst Latifs eiserne Selbstkontrolle machtlos zu sein, jedenfalls legte er die Arme um sie und zog sie an sich.


  Sofort stand sie in Flammen, und sie hob ihm das Gesicht entgegen, damit er sie küsste.


  "Wenn du erst einmal meinen Ring an deinem Finger trägst", fuhr er fort, und dann presste er seine Lippen auf ihre, und sein Kuss war so fordernd, dass sie sich nur allzu bereit hingab.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Er spielte mit ihrem Haar, presste sich an sie, so dass sie seine männliche Härte spüren konnte, und machte sie willenlos vor Verlangen.


  Ihr Kopf lag in seiner Armbeuge, mit der anderen Hand umfasste er ihre Taille, und ihr wurde bewusst, wie leicht es jetzt für ihn wäre, sie einfach zu nehmen. Er war stark, viel stärker, als sie geglaubt hatte, und sie fand es wundervoll.


  Jetzt löste er seine Lippen von ihren und sah sie schweigend an. Seine grünen Augen wirkten fast schwarz. Jalia hätte den ganzen Tag damit verbringen können, in diese Augen zu blicken, sein Verlangen zu spüren und auch die Gefahr, die damit verbunden war. Es war, als hielte die Welt den Atem an.


  "Es wird allerdings nicht leicht sein", gab er zu. "Wer von uns beiden wird gewinnen?" Und damit gab er sie frei.


  Jalia holte tief Luft. Es war natürlich unmöglich, hier auf dieser Straße Sex zu haben, aber sie hatte bei diesem Kuss völlig Ort und Zeit vergessen.


  Hinter der nächsten Biegung trafen sie auf eine Gruppe Straßenarbeiter. Allein mit menschlicher Arbeitskraft und der Unterstützung durch ein paar Esel sammelten sie die Felsbrocken ein, die von weiter oben herabgestürzt waren, und stopften damit die Löcher, die der Regen verursacht hatte. Eine harte Schufterei, doch die Männer und Jungen waren guter Dinge.


  Als Latif und Jalia erschienen, blickten sie alle auf und grüßten auf die traditionelle Art der Bagestani, mit der Faust auf dem Herzen. Kurz darauf erkannte einer von ihnen Latif.


  "Ihr kommt zur rechten Zeit, Herr!" rief er.


  "Möge Euer Schatten niemals kleiner werden!"


  "Kommt Ihr, um an der Ratssitzung teilzunehmen, Herr?" rief ein anderer eifrig. "Ich habe ein Gesuch …"


  Niemand verbeugte sich vor ihm, obwohl er doch der Mann war, den sie ihren Shahin nannten. Sie waren wohl zu stolz, um sich vor einem der ihren zu verbeugen. Sie und Latif schienen einander als gleichwertig zu empfinden, und doch war klar, dass sie sein Urteil immer respektieren würden.


  Nach einer Weile sagte Latif: "Ich begleite Prinzessin Jalia bei ihrer Suche nach ihrer Cousine, Prinzessin Noor", und dann erzählte er, wohl zum hundertsten Mal seit Beginn ihrer Reise, von dem Flugzeugabsturz.


  Jalia und die Männer tauschten nur ein kurzes Nicken aus. Mit ihrer Jeans, den Stiefeln und dem T-Shirt war sie für diese Männer sicherlich ein ungewohnter Anblick, aber keiner von ihnen starrte sie deswegen an.


  Wie ihr Vater ihr immer wieder erzählt hatte, waren die Bergstämme von Bagestan ganz außerordentlich stolze Menschen, aber auch gastfreundlich und höflich, und niemals würden sie eine fremde Frau anstarren.


  Ein Teil der Unterhaltung war für sie unverständlich, zum Teil nur deshalb, weil so viele Personen gleichzeitig redeten, aber sie verstand immerhin so viel, dass niemand ein Flugzeug gesehen oder gehört hatte.


  Schließlich schienen sie Latif aufzufordern, für ein, zwei Tage im Tal zu bleiben, um der Sitzung des Dorfältestenrates beizuwohnen und bei einigen wichtigen Entscheidungen zu helfen. Einer der Männer begleitete Latif und Jalia den Abhang hinab.


  Er führte sie zu seinem eigenen Haus, wo seine Frau und seine Töchter lächelnd ein Mittagsmahl für sie zubereiteten. Wie immer wurde schweigend gegessen. Erst danach fing Latif an zu sprechen. "Es liegen ein paar dringende Dinge an, über die der Rat entscheiden muss, und ich muss dabei sein. Aber das bedeutet, dass wir heute das Tal nicht mehr verlassen werden."


  Jalia nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses.


  "Ein paar von den Jungen werden dir deine Sachen aus dem Jeep bringen. Was möchtest du haben?"


  "Nur meinen Rucksack."


  Später, während die Mitglieder des Dorfrates sich in einem der Häuser versammelten, führten die Frauen Jalia einen Hügel hinauf zu einem frei stehenden Haus, das von einem in Terrassen angelegten Garten umgeben war. Schon am Morgen hatte Jalia von ihrem Nachtlager aus die üppige Blütenpracht bewundert.


  "Wessen Haus mag das sein?" fragte sie in ihrem altmodischen Schulbucharabisch.


  "Prinzessin Jalia, das ist das Haus Eures künftigen Ehemanns." Die Frauen lächelten freundlich. "Ihr werdet bald sehr vertraut damit sein, wenn es Gott gefällt."


  Jalia zuckte leicht zusammen. Sie steckte in der Klemme. Wenn sie bestritt, Latifs Verlobte zu sein, dann würde man sie woanders unterbringen. So viel wusste sie über die Traditionen des Landes.


  Und sie wollte nicht woanders schlafen. Sie wollte mit Latif schlafen. Sollte sie etwa nicht die Chance nutzen, dass er vielleicht doch noch schwach werden könnte?


  Aber ja, unbedingt. Und wenn Latif demnächst seinen Leuten erklären musste, weshalb Prinzessin Jalia nicht als seine Braut in das Tal zurückkehren würde, dann war das sein Problem, oder?


  Also entschied Jalia in der Sekunde, die ihr blieb, dass es das Beste war, nichts zu sagen. Die Frauen lächelten und nickten und führten sie ins Haus.


  "In der Welt da draußen gibt es merkwürdige Sitten", bemerkte eine von ihnen und lachte. "Hier in unserem Tal nimmt kein Mann eine Frau in sein Haus, ohne dass vorher die Zeremonie abgehalten wurde. Wie wollt Ihr denn eine gute Mitgift aushandeln, Prinzessin Jalia, wenn Ihr ihm Euer Wertvollstes gewährt, noch bevor er dafür bezahlt hat?"


  "Selbst ein edler Herr wie Latif Abd al Razzaq … Träumen denn nicht alle Männer davon, einer Frau ihren Schatz zu entreißen, ohne etwas dafür geben zu müssen?" fragte eine andere.


  "Schäm dich, Amina! Wenn ein Mann wie Scheich Latif sich vor Zeugen erklärt, dann ist das so gut wie ein Ehevertrag!"


  Sie lachten, wie Frauen so lachen, wenn sie eine Braut zum Bett ihres Bräutigams führen. Jalia spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  "Wenn die Zeit kommt, Prinzessin Jalia, werden Sie dann zu uns kommen und sich hier trauen lassen?" fragte eine hübsche, junge Frau, die offenbar selbst erst seit kurzem verheiratet war.


  "Parvana, du Dummchen! Die Zeremonie wird natürlich im Palast stattfinden …"


  So ging das Lachen und Scherzen weiter, während die Frauen sie in dem herrlichen Haus und dem Garten herumführten, in Latifs Zuhause. Es war größer als die meisten Häuser des Dorfes, aber nicht allzu sehr. Es hatte zwei Kuppeln, während die meisten anderen nur eine hatten, und einen riesigen, von Mauern umgebenen Garten.


  "In Zeiten der Not und des Krieges suchten Frauen und Kinder aus dem ganzen Tal hier Schutz", erklärte eine der Frauen. "Und die Männer ritten hinaus, um zu kämpfen."


  "Als Ghasibs Männer kamen, haben wir nicht gekämpft. Wir hatten gehört, dass es zu gefährlich war, gegen ihn zu kämpfen. Sobald der Tunnel fertig wäre, würde er mit all seinen Soldaten kommen …"


  "Viele der Kostbarkeiten, die zu diesem Haus gehören, wurden damals vergraben, Prinzessin Jalia", erklärte eine andere. "So haben wir uns vor Ghasibs Plünderungen geschützt. Wir wussten, dass seine Leute alles stehlen würden, was ihnen unter die Augen kam. Also haben wir so viel wie möglich versteckt und vergraben, und nur ein paar Sachen liegen gelassen, damit sie nicht etwa Verdacht schöpften. Deshalb ist das Haus so leer. Keine Angst, Ghasib ist nicht im Besitz der Schätze unseres Shahin."


  "Nein, sie sind in der Erde!"


  Das schien wieder ein Scherz zu sein, aber niemand erklärte ihn Jalia.


  "Wir hatten gehört, dass Scheich Latif kommen würde, aber nicht, dass er seine Braut mitbringen würde! Seht nur, das Zimmer ist nicht hergerichtet, Prinzessin Jalia, aber wir werden Duftöl und Lampen bringen …"


  Sie protestierte nicht. Sollten sie ruhig das Schlafzimmer herrichten, auch wenn sie völlig im Irrtum waren hinsichtlich dessen, wer hier verführte und wer verführt wurde.
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  Die Frauen, alt und jung gemeinsam, begannen mit der rituellen Vorbereitung des Schlafgemachs.


  Offenbar hatten sie ihre eigene Art, mit dem Einzug moralischer Laxheit umzugehen. Für sie war es einfach die Hochzeitsnacht ihres Herrn mit Prinzessin Jalia.


  Der Nachmittag wurde darauf verwendet, ganz besondere Speisen für das Paar herbeizuschaffen, ein Bett aus Blüten und mit Duftöl getränkten Zweigen zu bereiten und verschiedene kleine Rituale zu zelebrieren, von denen Jalia wusste, dass manch einer ihrer Kollegen an der Universität alles dafür geben würde, um dabei sein zu können.


  Jemand gab ihr eine wunderschön bestickte Pluderhose mit passendem Jäckchen aus jadegrüner Seide zum Anziehen. Die Hosenbeine wurden durch weiche dehnbare Bündchen, und das kurze Oberteil wurde über den Brüsten nur durch eine Schließe zusammengehalten, die mit einem kunstvoll gestickten Frosch verziert war. Bestimmt war lange an diesem Stück gearbeitet worden, und man hatte es sorgsam gehütet für die Hochzeit der eigenen Tochter, aber die Frauen bestanden darauf, dass sie dieses Geschenk annahm. Es war einfach unmöglich, es abzulehnen. Jalia konnte nur hoffen, dass sie in al Bostan etwas ähnlich Schönes finden würde, um es ins Tal schicken zu lassen.


  Sie wurde gebadet, ihre Haut wurde mit einer eigenartig duftenden Salbe eingerieben, ihr Haar wurde gekämmt und geflochten. Dabei beklagten die Frauen, wie kurz ihr Haar sei – nicht einmal ganz schulterlang. Was für merkwürdige Sitten mussten in der Welt da draußen herrschen, wo sich eine Frau freiwillig einen so wichtigen Teil ihrer Schönheit rauben ließ!


  Sie bestaunten die helle Farbe ihres Haars, das so glatt war, während doch alle Frauen im Tal schwarze dichte Locken hatten. Allerdings hatten sie gehört, dass die Frauen der Kamrangi ebensolches Haar hatten. Ein Wunder, das der Großvater einer der Frauen mit eigenen Augen gesehen hatte, als er einem Fremden als Führer diente.


  Jalia verfiel dem Zauber dieses Ortes immer mehr. Diese Frauen waren in ihrer Einfachheit so weise, ihr Lachen war so ansteckend, ihre Schönheit so rein und natürlich. Immer wenn sie versuchte, sich an die Werte und Vorstellungen ihrer eigenen Welt zu klammern, kamen ihr diese so … so falsch vor, als würden sie die klare Bergluft vergiften.


  Sie erwähnte zum Beispiel den Rat der Dorfältesten, der gerade tagte. Waren die Frauen nicht empört, weil sie nicht dazugehörten, weil sie nicht mit den Männern gemeinsam die Entscheidungen trafen?


  Die Frauen lächelten und zuckten die Achseln. Ja, es stimmte, früher einmal in den alten Zeiten, da hatte dieser Rat nur aus Frauen bestanden, und so sollte es auch sein, denn Frauen verstanden sehr viel mehr von der menschlichen Natur als Männer, das wusste jeder.


  Aber Männer verstanden mehr von Gesetzen. Und bei den meisten Gesuchen, die heute an den Rat gerichtet wurden, ging es um juristische Fragen – wer war der rechtmäßige Eigentümer eines Stückes Land, wer war erbberechtigt und so weiter. Das war sowohl uninteressant als auch unwichtig, auch wenn die Männer das natürlich anders sahen.


  Die wirklich bedeutenden Entscheidungen – wer wen heiraten sollte und wann, was wann gepflanzt und geerntet werden musste und wann und wie welches Fest zu feiern war – all das wurde immer noch von Frauen entschieden und durchgeführt.


  Schließlich gab Jalia den Versuch auf, die beiden Welten miteinander zu verbinden, und genoss es einfach, hier bei diesen Frauen zu sein und das Leben aus ihrem Blickwinkel zu betrachten.


  Als die Sonne unterging und die Frauen mit ihrer Arbeit fertig waren, erklärten sie, dass der Rat der Dorfältesten jetzt wohl seine Sitzung beendet habe. Sie ließen Jalia in dem von warmem Lampenlicht und von geheimnisvollen Düften erfüllten Raum zurück und versprachen, Latif zu ihr zu schicken.


  Und innerhalb einer Stunde war er da, frisch gebadet, gesalbt und parfümiert, genau wie sie, und trug ein traditionelles arabisches Männergewand aus bunt bestickter weißer Seide. Der weich fließende Stoff nahm ihm nichts von seiner männlichen Ausstrahlung, sondern betonte sie noch.


  Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, als er durch die Tür trat, und Jalia dachte, was für ein umwerfend gut aussehender Mann er doch war.


  Einen Moment lang blieb er stehen und betrachtete sie schweigend. Ihr Herz schlug schneller, als sie das Verlangen und die Entschlossenheit in seinem Blick sah.


  Mit einem Mal herrschte knisternde Spannung im Raum. Latifs Augenfarbe schien sich von Grün in Schwarz zu verwandeln, ein Signal, das bei ihr Herzklopfen und ein Kribbeln im Bauch auslöste. Sie legte den Kopf zurück, hielt jedoch die Lippen fest geschlossen und lächelte nur mit den Augen.


  "Die Frauen haben etwas zu essen für dich gebracht", murmelte sie.


  Aber er hörte es gar nicht. Er sah sie nur an, atmete tief die exotischen Düfte ein, die den Raum erfüllten, und fühlte sich sogleich in die Märchenwelt aus Tausendundeiner Nacht versetzt.


  Jalia war betörend schön in dem traditionellen Brautgewand seines Volkes. Es betonte verführerisch die attraktiven Kurven ihres Körpers, indem es sie gleichzeitig verbarg und entblößte. Ihr Haar war mit Blumen und glänzenden Bändern geschmückt, ihre Haut schimmerte und duftete, so dass jede ihrer Bewegungen seine Sehnsucht nach ihr weiter steigerten. Jalia, zurechtgemacht als seine Braut, ganz in Seide, umgeben von Düften, die Augen auf traditionelle Art geschminkt, ganz so wie er sich gewünscht hatte, sie zu sehen, seit dem Moment, als er das erste Mal in ihre großen grünen Augen geblickt hatte.


  Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und legte die Hände um ihr Gesicht. Wie zart sie war! Wie eine Blume … Sein Herz pochte zum Zerspringen.


  "Du bist mein", sagte er mit heiserer Stimme. "Du hast es versprochen. Du hast es den Frauen gesagt."


  Bevor sie protestieren konnte, beugte er sich vor und begann, ihre Lippen mit seinen zu streicheln, so wie ein Mann eine zarte Blüte küssen mochte, um ihren Duft durch den Mund in sich aufzunehmen.


  Die Berührung seiner zitternden Lippen verursachte Jalia einen köstlichen Schauer. Sie legte die Hände auf Latifs Schultern und erwartete mit geöffneten Lippen seine Liebkosung. Sein Kuss wurde drängender, fordernder, so als ob alles, was sie Latif zu geben hatte, seine Begierde nur noch mehr entfachte.


  Er ließ seine Hand zu ihrem Rücken gleiten und unter das knappe seidene Jäckchen. Mit der anderen drückte er Jalia langsam, aber entschlossen immer enger an sich, bis sie weit nach hinten gebogen über seinem Arm lag.


  Mit einer raschen Bewegung seines Daumens öffnete er das Jäckchen, und dann strich er Besitz ergreifend über ihren nackten Bauch und ihre nackten Brüste.


  Jede Berührung löste ein Feuerwerk von Empfindungen in ihr aus. Ein Fieber ergriff sie, so heiß, wie Jalie es nie zuvor erlebt hatte. Ihr Blut kochte. Als Latif seine Lippen von ihren löste, um sie anzuschauen, waren seine Augen fast schwarz vor Begierde. Er stand ebenso in Flammen wie sie, und leise zärtliche Worte entschlüpften ihr, fast ohne dass sie es merkte.


  Nun ließ er seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Eine Million Nervenenden erwachten zum Leben.


  Hilflos lag Jalia auf Latifs Arm, nur gestützt durch das Bein, das er zwischen ihre Schenkel geschoben hatte. Er küsste sie auf die Lippen, die Ohrmuschel, den Hals, und gleichzeitig machte er sich mit der anderen Hand an der Schleife am Bund ihrer Hose zu schaffen. Im nächsten Moment spürte Jalia, wie der weiche, kühle Stoff an ihrem Körper herabglitt, und dann war sie von der Taille abwärts nackt. Es war so erregend, Latifs Leidenschaft völlig ausgeliefert zu sein.


  Er hörte auf, sie zu küssen, um ihren Körper zu betrachten. Jalia stöhnte leise, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Als sie seine Hand auf ihrem Venushügel spürte, wurde aus dem Stöhnen ein überraschter Schrei, und sie ergab sich ihrem Verlangen.


  Behutsam bog er ihre Schenkel auseinander, wobei er Jalia die ganze Zeit tief in die Augen sah, als wolle er auf diese Art sein Recht bestätigen. Und dann begann er, ihren empfindsamsten Punkt zu streicheln.


  Jalia presste sich an ihn, als ginge es um ihr Leben. Ekstatisch wand sie sich hin und her, bis sie den Gipfel der Lust erreichte und das Gefühl hatte, ihr Inneres verwandle sich in flüssiges Gold.


  "Oh, Latif!" seufzte sie.


  Sie versuchte, sich aufzurichten, doch er ließ es nicht zu, sondern fuhr fort, sie zu streicheln und zu erregen, so dass aus Erfüllung erneut Verlangen wurde.


  "Willst du mit so wenig zufrieden sein?" fragte er heiser. Seine Augen glühten. "Glaubst du, ich habe dir nicht mehr zu geben?"


  Kurz darauf erreichte sie erneut den Gipfel. Zitternd vor Erregung, klammerte sie sich an Latifs Schultern. Sie presste die Lider zusammen, als ob sie so besser spüren könne, wie sich das flüssige Gold in ihrem Körper verteilte.


  Unwillkürlich spreizte sie die Schenkel noch ein wenig weiter, und er sah, was er sehen wollte – sie gab sich ihm bedenkenlos hin und forderte hemmungslos immer mehr. Da beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund.


  "Latif", flüsterte Jalia, als er ihre Lippen wieder freigab. "Hörst du niemals auf?"


  Er lächelte. "Nein, Geliebte, ich höre nicht auf."


  Er beobachtete ihr Gesicht, als ihre Züge sich in der Ekstase verklärten, und dann wieder beobachtete er ihren Körper, so dass sie von seinem Gesicht ablesen konnte, wie sehr ihre Lust ihn erregte.


  Nie zuvor hatte sie erlebt, dass ein Mann so sehr auf ihre sexuelle Befriedigung abzielte. Und nie zuvor hatte sie sich so frei gefühlt, einfach pure Lust zu fordern und zu genießen. Nie zuvor hatte sie alles um sich herum vergessen, so dass sie absolut nichts mehr wahrnahm als ihren eigenen Körper. Nie zuvor hatte sie das Gefühl gehabt, sie könne ohnmächtig werden vor Wonne.


  Sie schrie auf, als sie erneut kam, und dann hörte für einen Augenblick das Streicheln auf, und ihre Hand wurde hochgehoben, so dass das Licht der Lampe auf den Opalring fiel.


  Latifs Augen, Latifs Stimme, alles verschwamm wie in einem Nebel.


  "Du trägst noch immer diesen Ring?"


  "Oh", hauchte sie.


  Dann spürte sie seine Finger an ihrem Ringfinger.


  "Sag mir, dass ich ihn abnehmen soll. Sag mir, dass du die Verlobung löst."


  Sie lächelte vage. Latif hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes trunken vor Lust gemacht. "Das kann ich nicht", murmelte sie.


  Sein Kopf schob sich zwischen sie und das Licht. "Nein? Soll ich aufhören, dich zu lieben, meine Gemahlin? Soll ich dich zu diesem Mann gehen lassen, meine wundervolle, schöne Braut?"


  "Weil wir nie wirklich verlobt waren", fuhr sie verträumt fort, ohne daran zu denken, dass sie damit ihren wichtigsten Schutzschild aufgab, der sie vielleicht doch noch vor der leidenschaftlichen Entschlossenheit Latifs bewahren könnte. "Wir haben nur so getan, damit ich Ruhe habe. Michael ist einfach nur ein Freund. Wir kennen uns von der Universität."


  Sie war so erregt, dass schon die Berührung von Latifs Fingern heiße Schauer in ihr auslöste, als er ihr den Ring abstreifte. Sie hörte, wie er auf den Teppich fiel und dann über die Fliesen kullerte. Und dann begann sie selbst zu fallen.


  Sie sank auf das Blütenbett, das die Frauen so liebevoll für sie hergerichtet hatten. Latifs Küsse wurden immer leidenschaftlicher. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, ihren Hals, ihre Ohrmuscheln, und dann wieder ihre bereits geschwollenen Lippen.


  Er streifte ihr das Jäckchen ab, und sie spürte das warme Licht der Lampe auf ihren nackten Brüsten. Nun legte er das lange weiße Gewand ab, das bis jetzt seinen herrlichen dunklen Körper vor Jalias hungrigem Blick verborgen hatte. Dann kniete er zwischen ihren Schenkeln nieder und strich mit beiden Händen über ihren Körper. Seine Augen folgten dabei den Bewegungen seiner Hände. Und wo immer er sie berührte, schien er sie in Flammen zu setzen.


  Irgendwann ertrug sie es nicht länger. Stöhnend streckte sie die Hand nach ihm aus, damit er endlich in sie eindrang.


  Einen Moment lang widerstand er ihr und liebkoste ihre sensibelste Stelle mit Lippen und Zunge. Immer höher trieb er sie auf einer Woge der Erregung, bis sie erneut am Rand der Ekstase schwebte. Auch die letzten Hemmungen fielen jetzt von ihr ab. Sie packte Latifs Kopf und presste seinen Mund noch fester an sich. Und er schien genau zu wissen, was sie jetzt brauchte. Ein nie zuvor erlebtes Glücksgefühl ließ sie aufschreien, bevor sie erschöpft auf das Lager zurückfiel.


  Latif richtete sich auf, und Jalia sah den beeindruckenden Beweis seines Verlangens, bevor er in sie eindrang. Irgendwie erschien es ihr unmöglich, noch irgendetwas zu empfinden oder zu geben, aber dann löste sich erneut ein wilder Schrei aus ihrer Kehle, denn ein Gefühl noch tieferer Lust erfüllte sie und das Verlangen nach mehr. Noch mehr.


  Später hätte sie nicht sagen können, wie lange sie eng umschlungen auf den duftenden Blütenblättern lagen und sich ganz ihrer Leidenschaft hingaben. Latifs Hände, sein Mund, sein ganzer Körper, liebkosten und erregten sie und schenkten ihr das größte Vergnügen, das sie je erlebt hatte. Sie verlor nicht nur jedes Gefühl für Zeit und Raum, sondern auch für die Grenzen ihres eigenen Körpers, so innig waren Latif und sie miteinander verschmolzen.


  Und dann fühlte sie sich erneut emporgetragen. Noch intensiver als zuvor war ihre Leidenschaft. Sie wimmerte und stöhnte und rief Latifs Namen, und Latif antwortete mit heiserer Stimme, als sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen.


  Da verstand Jalia, dass alle sinnlichen Freuden, die sie bis jetzt erlebt hatte, nur das Vorspiel zu einer noch größeren, noch tieferen Erfüllung gewesen waren. Es war, als sei die Verbindung ihrer beider Körper das Werkzeug einer himmlischen Macht, um Freude und Lust in die Welt zu bringen.
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  Später schmiegte Jalia sich an Latifs kräftigen warmen Körper und gab sich dem Gefühl hin, wie gut und richtig es war, hier zu sein, während ihre Lust langsam abklang und in wohlige Mattigkeit überging.


  Sie hob den Kopf und sah Latif in die Augen. Tiefe Befriedigung über die intensiven Freuden, die er erlebt und gespendet hatte, drückte sich in seinem Blick aus.


  Er nahm Jalias linke Hand und strich mit dem Daumen über ihren Ringfinger.


  "Du warst also nicht wirklich mit diesem Mann verlobt?"


  "Michael war so eine Art Versicherungsschutz. Mein Schutzschild gegen … meine Eltern", gestand sie. Sie brachte es nicht fertig zu sagen, gegen dich.


  "Wie kann ein Mann so tun, als wäre er mit dir verlobt, ohne sich zu wünschen, es wäre wirklich so?" entgegnete Latif. "Das kann nicht sein. Es war bestimmt eine Taktik von ihm. Bestimmt wird er seine Ansprüche auf dich geltend machen wollen."


  Jalia lächelte. "Nein, so ist es nicht. Michael ist homosexuell. Er hat es aber seinen Eltern gegenüber noch nicht eingestanden. Deshalb begleite ich ihn manchmal zu Familienfesten und anderen Anlässen. Er sagt, er will nicht, dass seine Eltern unglücklich sind. Tja, und eines Tages bat ich ihn dann um einen Gefallen."


  Latif sah sie an, als könne er ihr nicht glauben. Aber sein grimmiges Lächeln ließ Schlimmes für Michael befürchten, falls es wirklich nicht stimmen sollte, was sie sagte. Jalia schwieg, als ihr plötzlich klar wurde, dass ihr Spiel mit dem Feuer sich als zu riskant erweisen könnte …


  "Ich hoffe, du sagst die Wahrheit", murmelte Latif.


  "Wieso?"


  "Ich werde dich nicht gehen lassen, Jalia", versprach er. "Ich werde dich behalten. Du bist meine Frau. Für immer."


  Für eine winzige Sekunde wünschte ein Teil von ihr, dieser Augenblick könne wirklich ihr Schicksal besiegeln, so wie er es wollte und so wie es der Fall gewesen wäre, wäre ihr Leben anders verlaufen. Jetzt, in diesem Moment, glaubte sie fast, es könne so werden.


  Aber das konnte es natürlich nicht. Sie wollte nur noch ein klein wenig weiterträumen. Die Wirklichkeit würde ja nicht davonlaufen. Die Nacht würde schnell genug vorbei sein.


  "Dort drüben stehen wirklich leckere Sachen zum Essen", murmelte sie. "Hast du keinen Hunger?"


  Latifs dunkle Hand glitt über ihren Körper und löste kleine Schauer der Erregung aus, obwohl sie erschöpft war. "Auf die Speisen meiner Heimat habe ich immer Appetit", raunte er. "Genau wie auf dich. Mein Hunger nach dir wird niemals gestillt sein, solange ich lebe."


  Jalias Herz schlug schneller, und ihre Augen brannten. Aber sie lächelte nur und stand auf.


  "Dann komm", forderte sie ihn auf. Die Speisen waren neben großzügig aufgehäuften bunt bestickten Kissen kunstvoll auf Warmhalteplatten angerichtet.


  Sie zogen sich ihre seidenen Hosen über und ließen sich auf den Kissenbergen nieder. Latif sah aus wie ein Dschinn aus einem orientalischen Märchen, sie wie eine Tänzerin. Ihre nackten Brüste schimmerten im Lampenschein.


  Geröstete Auberginen in Olivenöl, pikant gewürztes Fleisch, Joghurtsauce mit Knoblauch, frische Kräuter mit Ziegenkäse, und dazu das leckerste frische Brot, das Jalia je gegessen hatte. Noch nie war ein Mahl so köstlich gewesen und so voller erotischer Versprechungen.


  Sie lächelten einander zu, während sie aßen, murmelten, wie köstlich dieser Bissen sei und jener, fütterten einander und leckten sich gegenseitig den würzigen Geschmack von den Lippen.


  "Die Frauen hier verstehen sich wirklich aufs Kochen", stellte Jalia ein wenig atemlos fest, nachdem sie sich gerade geküsst hatten.


  "Die Speisen der Marzuqi sind am ganzen Golf von Barakat berühmt", bestätigte Latif. Eine Zeit lang plauderten sie über dieses Thema, doch ihre Blicke tauschten andere Signale aus.


  Einmal deutete Jalia auf die leeren Wände. "Eine der Frauen – ich glaube, ihr Name ist Golnesar – hat erwähnt, dass die Schätze des ganzen Tales vor Ghasibs Männern versteckt werden mussten. Alle haben gelacht, als ob es ein Scherz sei, aber niemand hat Genaueres erklärt."


  "Du weißt ja, wie verrückt Ghasib nach historischen Kunstschätzen war", sagte Latif lächelnd.


  Jalia nickte. Eine der Aufgaben Latifs war es gewesen, ihren Eltern beim Ausfindigmachen ihrer alten Erbstücke zu helfen, die von Ghasib und seinen Schergen gestohlen worden waren. Alles Wertvolle hatte man den Menschen entrissen, mit der Begründung, es gehöre ins Museum. Doch das meiste war zum Bestandteil von Ghasibs persönlichem Vermögen geworden.


  "Wir alle wussten, was es bedeutete, wenn der Tunnel erst einmal fertig wäre. Als Erstes würden natürlich Ghasibs Plünderer kommen. Die Häuser der Menschen hier im Tal waren alle reich dekoriert, teilweise mit Dingen von unschätzbarem historischem Wert."


  "Mein Vater hat damals klug entschieden, wie die Plünderung des Tales zu verhindern sei. Er ordnete an, dass die Menschen ihre Kunstgegenstände und alles Wertvolle zu ihm bringen sollten, und er versprach, sie persönlich an einem geheimen Ort zu verbergen."


  "Wäre es nicht sicherer gewesen, die Dinge an mehreren Plätzen zu verstecken? Wenn die Plünderer dann ein Versteck gefunden hätten, wären sie vielleicht zufrieden gewesen?"


  "Vergiss nicht, welche Methoden Ghasib einsetzte, um Informationen aus den Menschen herauszupressen. Sobald er gemerkt hätte, dass eine Familie irgendwelche Reichtümer besaß, wäre niemand im ganzen Tal mehr sicher gewesen. So aber konnte jeder – falls Ghasibs Männer den Verdacht hätten, dass man sie austricksen wollte, und deshalb Druck ausüben würden – ganz ehrlich sagen, dass jeder seine Schätze dem Shahin geben musste, und weiter wisse man nichts."


  "Und dein Vater wäre dann der Einzige, der gefoltert werden würde", stellte Jalia fest.


  "Genau. Aber er ging davon aus, dass das Geheimnis umso besser gehütet würde, wenn alle sich bewusst wären, dass das Leben ihres Shahin auf dem Spiel stand, und er hatte Recht. Ghasibs Männer raubten nur die wenigen Dinge, die man absichtlich in verschiedenen Häusern stehen gelassen hatte – um möglichst keinen Verdacht zu erregen –, und hatten keine Ahnung, was ihnen tatsächlich entging."


  Jalia sah Latif fragend an. "Und warum sind all die wertvollen Dinge nicht inzwischen wieder aus dem Versteck hervorgeholt worden?"


  "Weil mein Vater sie zu gut versteckt hat. Nur er und ein sehr, sehr alter Mann und vertrauter Diener kannten den Ort. Er hatte mit Bedacht einen sehr alten Mann gewählt. 'Falls sie uns foltern, sterben wir schnell', hatte er gesagt. Pir Gholam starb bald darauf und mein Vater leider auch, noch bevor Ashs Plan erfolgreich umgesetzt werden konnte. Erst kurz vor seinem Tod sagte er mir, dass er schriftliche Anweisungen für mich hinterlassen hätte. Aber ich habe sie nie gefunden."


  Jalia lachte. "Hast du irgendeine Ahnung, wo das Versteck sein könnte?"


  "Überhaupt nicht. Aber ich war so oft abwesend, dass kaum Zeit blieb, um danach zu suchen. Wenn ich erst einmal nicht mehr so viel für den Sultan arbeiten muss, dann werde ich mich um die Belange dieses Tals kümmern können, und dann werde ich eine systematische Suchaktion einleiten."


  Sein Ausdruck war völlig arglos und aufrichtig. Für Jalia war dieser Augenblick wie ein Kulturschock. Bei uns im Westen wäre sein Vater sofort in den Verdacht geraten, sich an den Schätzen seiner Leute bereichert zu haben, dachte sie. Und sein Sohn wäre damit beschäftigt, diesen Verdacht zu entkräften.


  Doch Latif schien sich nicht im Geringsten der Möglichkeit eines solchen Verdachts bewusst zu sein. Dass sein Vater oder er selbst etwas anderes als aufrichtig sein könnten, diese Möglichkeit existierte für ihn gar nicht. Und genauso war es offenbar bei seinem Volk.


  "Jetzt verstehe ich, warum deine Familie als dritter Shahin bezeichnet wird", murmelte sie.


  Er lächelte belustigt. "Ja?"


  "Heute Nachmittag habe ich die Frauen gefragt, wie das Tal zu seinem Namen gekommen ist", erklärte Jalia.


  "Und was haben sie dir erzählt?"


  "Sey-Shahin", begann Jalia und schlüpfte wie selbstverständlich in die Rolle des Geschichtenerzählers, fast so, als ob sie in diesem Tal aufgewachsen wäre. "Das bedeutet drei Königliche Falken. Es heißt, dieses Tal sei in frühester Zeit eine Ebene gewesen. Eine sehr fruchtbare Ebene, doch weil sie so flach war, nahmen die Winde immer wieder die Samen aus dem Boden, bevor sie keimen konnten, und mit der Zeit verschwand auch der fruchtbare Boden."


  "Also sandten die Menschen einen Boten zum großen König – manche sagen, zu Gott –, und der große König sandte daraufhin seinen Lieblingsfalken, damit er über dieses Land Wache hielte und es vor den Winden beschütze."


  "Und der Falke stand so lange und bewachte das Land so treu, dass er sich in einen Berg verwandelte, der dieses Tal heute noch beschützt."


  "Doch die Menschen hatten immer noch große Sorgen, denn im Frühling kam das Schmelzwasser von den Bergen und überschwemmte das Tal und nahm genau wie der Wind die in den Boden gesäten Samen mit und die fruchtbare Erde selbst."


  "Also schickten die Menschen aufs Neue einen Boten zum großen König, und dieser schickte einen weiteren Falken, damit er das Tal vor Überschwemmung bewahrte. Und auch dieser Falke stand so lange und treu, dass er zu Fels wurde. Er ist der Berg, der am südlichen Ende des Tals steht."


  "So wurde das Tal dank seiner beiden steinernen Beschützer immer wohlhabender, doch die Menschen machten sich erneut Sorgen, denn es gab große Unruhen im Land, und ein großer Eroberer war auf Beutezug."


  "Da schickten die Menschen einen dritten Boten und flehten um Schutz vor dem Eroberer. Also schickte Gott ihnen einen dritten Falken – in Gestalt eines starken, gerechten Mannes, und dieser regierte eine lange Zeit und beschützte das Volk so gut, dass er und seine Familie in den Augen der Menschen gleichsam zu einem Felsen wurde. Und jede Generation dieser Familie bringt erneut einen großen Mann hervor, der imstande ist, sein Volk zu leiten und zu beschützen."


  "Diese Männer werden die Shahini genannt, die Söhne des Falken, und sie werden das Tal regieren, bis die Zeit gekommen ist, da es untergehen soll. Das bist du, Latif. Die Menschen sind so stolz auf dich."


  Latif beobachtete sie unter halb gesenkten Lidern. "Und weiter?"


  "Das Tal war also gegen Wind, Wasser und fremde Eroberer geschützt, doch es gab immer noch eine Sache, die nicht geschützt war, und das waren die Herzen der Menschen."


  "Also baten die Menschen Gott um einen Schutzschild für ihre Herzen, und da schickte Gott ihnen den Islam. Seitdem ist das Tal in alle vier Richtungen geschützt, und nichts Böses kann den Menschen geschehen. Deshalb nennt man sie die Marzuqi, die Gesegneten", beendete Jalia lächelnd ihre Erzählung.


  "Habe ich alles richtig erzählt?" fragte sie dann. "Es ist eine wunderschöne Geschichte."


  "Du erzählst sehr gut. Eines Tages, so Gott will, wirst du diese Geschichte unseren Kindern erzählen."


  Sie konnte nur schweigend die Lippen aufeinander pressen und den Kopf schütteln.


  Als sie zu Ende gegessen hatten, spülten sie Mund und Hände mit parfümiertem Wasser, das sie mit einer kunstvoll ziselierten Kelle aus einer passenden Silberschale schöpften und einander reichten.


  Schließlich schob Latif Tabletts und Teller zur Seite, und Jalia streckte sich auf den Kissen aus. Sie fühlte sich unglaublich frei in ihrer Pluderhose und mit nacktem Oberkörper.


  Latif streckte sich neben ihr aus und stützte sich auf einen Ellenbogen. Sein Blick ließ Jalia sofort an die vor kurzem erlebten Freuden denken …


  Er zog eine winzige weiße Blüte, die immer noch in ihrem Haar steckte, heraus und hielt sie sich an die Nase. Wie ein Mann, der einen teuren Wein kostet, inhalierte er tief und bedachte Jalia dabei mit einem Blick, den sie nie vergessen würde. Dann balancierte er die Blüte kurz auf seiner Zungenspitze, bevor er sie in den Mund nahm. Und aufaß.


  Ein leiser Seufzer entfuhr Jalia, und sie vergaß völlig, was sie gerade hatte sagen wollen.


  Latif legte sich zurück und zog Jalia auf seine Brust. Begierig schmiegte sie die Brüste an seinen Körper, und als er zärtlich die Hände über ihren Rücken und über ihren festen Po gleiten ließ, wurde ihr sofort wieder heiß zwischen den Schenkeln.


  "Warum haben die Frauen all das für uns getan?" fragte sie und wies mit dem Kopf auf die vielen, inzwischen fast leer gegessenen Platten und Teller. "Sie wissen doch, dass wir nicht verheiratet sind."


  "Sie sagten mir, die Zeichen für die Hochzeit des Shahin seien heute besonders günstig. Es soll monate-, vielleicht jahrelang keinen ähnlich günstigen Tag mehr dafür geben, zumindest wenn man die alten Berechnungsmethoden anwendet."


  Jalia zog neugierig die Brauen hoch. "Was sind denn die alten Berechnungsmethoden?"


  "Das wissen nur die Frauen."


  "Glaubst du ihnen?"


  Latif zuckte mit den Achseln. "Mir wurde letztes Jahr vorausgesagt, dass dieses Jahr günstig sei für unseren Plan, Ash wieder auf den Thron zu setzen. Außerdem wurde vorausgesagt, dass die Trockenheit enden würde, wenn der Sultan zurückkehrt."


  "Ziemlich beeindruckend. Aber wir sind nicht verheiratet, wieso dann all diese Dekorationen, diese rituelle Vorbereitung unseres Schlafzimmers?"


  Latif lächelte. "Nach der alten präislamischen Tradition sind wir verheiratet. Das ist alles, was dazu nötig ist: Braut und Bräutigam werden gebadet und parfümiert und von den Frauen zum Bett geführt."


  "Was?" Jalia sprang auf, als hätte man ihr einen elektrischen Schlag versetzt.


  Latif lachte. "Durch dieses Ritual konnten die Frauen sich versichern, dass der Mann und die Frau gesund waren und die wesentlichen Körperteile richtig funktionierten. Teile des Rituals wurden nach der Einführung des Islam aufgegeben – es heißt, früher sei der Bräutigam von den Frauen einer intensiven Prüfung unterzogen worden."


  "Aber ganz wurde dieses Ritual niemals aufgeben. Traditionen sind sehr langlebig, und die meisten Leute hier würden sich ohne dieses Ritual nicht richtig verheiratet fühlen."


  Latif spielte mit einer Strähne ihres Haars und lächelte. "Hat man dir das nicht erklärt?"


  "Nein. Sie haben einfach angefangen, mich auszuziehen. Latif … was wirst du ihnen sagen, wenn du eines Tages in das Tal zurückkehrst und ich nicht bei dir bin?"


  Er rührte sich nicht, verzog keine Miene. Und doch sah sie genau, dass er tief getroffen war.


  "Was tut ein Mann, wenn er verliert, was ihm das Kostbarste ist?" erwiderte er mit rauer Stimme. "Ich werden ihnen die Wahrheit sagen. Dass ich nicht imstande war, dafür zu sorgen, dass meine Frau bei mir bleibt, obwohl die ganze Welt für mich finster ist ohne sie."


  12. Kapitel


   



  Am nächsten Morgen tagte der Ältestenrat wieder. Jalia wurde währenddessen im Dorf herumgeführt und auch den Kindern vorgestellt. Die Frauen fingen an, ihr aus ihrem Leben und von ihren Alltagsproblemen zu erzählen. Immer wieder lachten sie unbekümmert über Jalias förmliches Arabisch.


  Das Arabisch der Bagestani war eigentlich nicht die Sprache der Bergstämme, und die meisten Menschen hier sprachen immer noch lieber Parvani, aber ihr Bagestani – selbst das der ganz alten Frauen – war wesentlich besser als das von Jalia.


  Bald hatte Jalia verstanden, worum es ging: Die Frauen versuchten, Jalias Interesse als Frau des Shahin für ihre Belange zu wecken. Sie hofften wohl, auf diese Weise seine Aufmerksamkeit auf ihre Probleme lenken zu können.


  Jalia fing an zu bereuen, dass sie den Dorfbewohnern nicht sofort erklärt hatte, dass sie keinesfalls vorhatte, deren Anführer zu heiraten.


  Nun, sie war immerhin eine Cousine des Sultans. Auf Grund dessen könnte sie sicherlich etwas für diese Frauen tun. Also hörte sie ihnen so geduldig zu, als wäre sie tatsächlich Latifs Braut.


  Später am Vormittag, nachdem man ihr Tee und eine Platte voller Köstlichkeiten dargereicht hatte, denen sie einfach nicht widerstehen konnte, wurde Jalia aufgefordert, der Teppichweberei des Dorfes einen Besuch abzustatten.


  "Es wäre mir eine große Ehre", erklärte sie, und wieder einmal lachten die jungen Mädchen entzückt auf wegen ihrer altmodischen Ausdrucksweise. Aber ihr argloses Lachen war ohne jede Bosheit, und niemand schimpfte deswegen.


  Jalia wurde also zu einem Haus gebracht, das zu ihrem Erstaunen mehrere Webstühle beherbergte. Zu Ehren von Latifs und Jalias Besuch arbeitete niemand daran, aber offenbar war dies ansonsten ein Ort geschäftiger Betriebsamkeit, denn auf jedem Webstuhl war ein unvollendeter Teppich eingespannt, und überall standen Spulen mit Teppichgarn – Wolle und Seide – in allen Farben.


  Besonders eine Farbe stach ins Auge, nämlich ein leuchtendes Blauviolett, einzigartig in seiner Brillanz. Bewundernd beugte Jalia sich über einen der Webstühle.


  "Marzuqi-Teppiche!" rief sie entzückt.


  Marzuqi-Teppiche waren ganz besonders gesucht, sehr teuer und sehr schwer zu bekommen. Prinzessin Muna hatte den einen, den sie besaß, ihr Leben lang gehütet wie einen Schatz, solange Jalia sich zurückerinnern konnte.


  "Meine verehrte Frau Mutter, Prinzessin Muna, nennt einen Teppich wie diesen ihr Eigentum, und sie hütet ihn wie ein Kleinod", erklärte sie umständlich. "Es sind mit die schönsten Teppiche, die es auf der Welt gibt."


  Natürlich waren die Frauen begeistert, das zu hören. Dummerweise hatte Jalia nicht an die Konsequenzen gedacht. Sofort wurde ihr ein gerade fertig gestellter Seidenteppich zum Geschenk gemacht, das Ergebnis von mindestens zwölf Monaten Arbeit, das wusste sie. Ein viel zu kostbares Geschenk.


  Bestimmt war dieser Teppich eine Auftragsarbeit für einen bestimmten Kunden, und doch war es unmöglich, dieses Geschenk abzulehnen, ohne die Frauen zu beleidigen.


  Bestürzt und gleichzeitig entzückt, betrachtete Jalia das komplizierte Muster, das aus verschiedenen Tönen dieses leuchtenden Blauvioletts bestand, mit einigen sparsamen Akzenten in Schwarz, Weiß, Rosa und Grün.


  "Dieses Muster ist heilig", wurde ihr erklärt. "Es soll den Geist der Wahrheit beschwören. Diese Geheimnisse sind uns von unseren Müttern überliefert worden, lange Zeit, bevor Männer die Gesetze machten."


  "Lange Zeit, bevor Männer die Gesetze machten." Diese Formulierung hatte Jalia noch nie gehört, und doch schien sie irgendwie merkwürdig vertraut zu sein. Wieder beugte sie sich über den Teppich und lauschte, als die Frauen ihr erklärten, dass all diese Figuren und Muster eine tiefe mystische Bedeutung hätten, die man nicht wirklich in Worte fassen könne.


  Dann falteten sie den Teppich zusammen und verschnürten ihn. Jalia bedankte sich und versuchte gleichzeitig zu protestieren. Der Kunde, für den der Teppich gemacht worden sei, würde doch sicherlich sehr verärgert sein.


  "Aber er ist für Scheich Latif gemacht worden. Er sollte ihn an dem Tag erhalten, wenn er in unser Tal kommen würde!" riefen sie. "Razan, die beste Teppichweberin von uns allen, hat ihn gemacht. Es ist uns eine Ehre, ihn Euch zu geben. Ihr werdet ihn mitnehmen in die Stadt, und so werdet Ihr und Euer Gemahl immer an Eure wahre Heimat erinnert werden."


  Jalia verstand nicht, weshalb ihr Tränen in die Augen stiegen. Dieses Tal war nicht ihre Heimat und würde es niemals sein. Sie war viel zu weit von diesen Wurzeln entfernt. Und doch sehnte sich ein Teil von ihr nach dem, was hätte sein können.


   



  Nach dem Mittagessen geleiteten ein paar der Männer Latif und Jalia zurück zur Straße, luden den Teppich und einen Vorrat an frischen Nahrungsmitteln in den Jeep und winkten ihnen zum Abschied.


  Kurz nachdem sie losgefahren waren, lenkte Jalia schon das Gespräch auf die Sorgen, die die Frauen im Tal ihr anvertraut hatten: Probleme, die ihre Existenz bedrohten und die Zukunft des ganzen Tals.


  "Es sind eigentlich zwei Probleme", erklärte sie. "Das erste besteht darin, dass der Exporteur, der sich vertraglich verpflichtet hat, alles zu kaufen, was sie produzieren, seit neuestem in Kaljukistan billige, industriell hergestellte Kopien machen lässt und als echte handgewebte Teppiche verkauft."


  "Er sagt, die Frauen produzieren nicht schnell genug, um der Nachfrage gerecht zu werden, aber in Wirklichkeit will er einfach billige Teppiche an Leute verkaufen, die sich die echten nicht leisten können."


  "Er hat nur ein Problem – er schafft es mit den chemisch hergestellten Farben nicht, die gleiche Brillanz zu erzielen, und du weißt ja, die Schönheit der Marzuqi-Teppiche besteht zu fünfzig Prozent aus der Leuchtkraft ihrer Farben. Jetzt versucht er, die Frauen zu erpressen, damit sie ihm das Geheimnis ihres herrlichen Blautons verraten. Es ist einfach unglaublich. Skrupellose Profitgier, ohne jegliches …"


  Latif fiel ihr ins Wort. "Aber das könnte für die Frauen doch auch gut sein. Trends und Moden ändern sich. Vielleicht sollten sie von der Nachfrage nach ihren Farben und Mustern profitieren, solange es noch möglich ist."


  Jalia starrte ihn entgeistert an. "Latif – im Westen besteht seit mindestens hundert Jahren eine riesige Nachfrage nach handgewebten Marzuqi-Teppichen. Daran wird sich nichts ändern, solange das Angebot klein und exklusiv bleibt. Aber es wird sich ganz sicher ändern, wenn man den Markt mit billigen Kopien überschwemmt und diese Teppiche zum letzten Schrei werden."


  "Sie werden ja nicht ihre Fähigkeit zum Teppichweben verlieren. Alles, was sie zu tun haben, ist, neue Muster und Farben zu erfinden."


  Jalia konnte es überhaupt nicht fassen. Sie war sich seiner Unterstützung so sicher gewesen.


  "Ich dachte, das ist dein Volk, Latif!" rief sie empört. "Sie brauchen Hilfe."


  "Wirklich?"


  "Mit dem derzeitigen Vertrag hat der Exporteur sie geknebelt, ohne dass sie es merkten. Sie können an niemand anders verkaufen als an ihn, aber er ist nicht verpflichtet zu kaufen, wenn er keine Abnehmer hat."


  "Er behauptet, die Teppiche seien zu teuer, und die Herstellung würde zu lange dauern. Angeblich gibt es keine Nachfrage mehr, bis auf die Teppiche, die in Auftrag gegeben wurden, und die werden alle innerhalb der nächsten sechs Monate fertig sein."


  "Danach wird er den Frauen nur noch die Hälfte des bisherigen Preises zahlen, der schon unanständig niedrig ist. Außerdem soll ihnen ein Designer vor die Nase gesetzt werden, so dass sie, anstatt ihre eigenen Muster und Variationen zu gestalten, nur noch ein vorgegebenes Muster nacharbeiten werden. Das soll die Arbeit beschleunigen."


  "Die Frauen finden das alles schrecklich. Jeder Teppich ist doch ein Einzelstück, ein einzigartiges Kunstwerk. Wenn ihnen das Muster vorgegeben wird, sind sie nichts weiter als Arbeiterinnen. Dann haben sie überhaupt keinen kreativen Anteil mehr an ihrer Arbeit."


  "Welche Art von Hilfe wollen sie?"


  "Ist das nicht offensichtlich? Sie wollen aus dem Vertrag aussteigen, und sie wollen verhindern, dass der Exporteur den Markt mit Billigimitationen überschwemmt. Aber nach drei Jahren Trockenheit hat niemand genug Geld für einen Anwalt. Außerdem wissen sie gar nicht, woher sie einen nehmen sollten."


  Latif schüttelte den Kopf. "Es wird nicht so einfach sein, ihn zu stoppen. Ich bin heute Morgen mit allen möglichen Problemen konfrontiert worden. Dieses wird wohl noch etwas warten müssen."


  "Aha, die Sorgen der Männer sind wichtiger, nicht wahr?" Wütend starrte Jalia geradeaus.


  "Ich werde tun, was ich kann, Jalia. Es wird nur nicht sofort sein."


  Plötzlich war sie außer sich vor Zorn. Wie konnte er es wagen, so gleichgültig gegenüber seinem eigenen Volk zu sein? Die Frauen hatten sie mit ihren Problemen bestürmt, bis es in ihrem Kopf dröhnte, und sie war so sicher gewesen, dass er sich dafür interessieren würde!


  "Ich nehme an, es hat wenig Sinn, dir von den Plänen und Ideen zu berichten, über die ich mit den Frauen gesprochen habe? Du hast ja den Kopf voll von all den wichtigen Problemen der Männer?"


  "Ich bin sicher, dass sie dich gebeten haben, diese Dinge an mich weiterzugeben, weil sie davon ausgegangen sind, dass du meine Frau wirst."


  Jalia ignorierte die unterschwellige Wut, die Latif mit dieser Bemerkung ausdrückte. "Ja, das stimmt. Aber sie sind auch davon ausgegangen, dass du auch ihr Shahin und nicht nur der Shahin ihrer Männer bist."


  "Nein, das ist es nicht, was sie denken. Sie denken, dass ich dich liebe und dass ich meiner Frau alles geben werde, worum sie mich bittet. Deshalb haben sie sich an dich gewandt."


  "Aber da haben sie sich wohl geirrt."


  Einen kurzen, beängstigenden Augenblick lang richtete er den Blick von der Straße auf Jalias Gesicht. "Nein, haben sie nicht. Aber du bist nicht meine Frau. Bitte mich als meine Frau, dann werde ich tun, was du verlangst."


  "Das ist doch nicht zu fassen!" empörte sie sich. "Warum tust du es nicht für sie? Sie sind dein Volk!"


  "Sie sind auch dein Volk, Jalia! Alle Bagestani sind dein Volk. Und was tust du für sie? Mach mir keine Vorwürfe, solange du nichts anderes vorhast, als mir und deinem Land den Rücken zuzudrehen, sobald wir wieder in der Stadt sind!"


  "Du willst also die Marzuqi-Frauen bestrafen, weil ich nicht tue, was du willst?"


  "Betrachte es von der anderen Seite. Du hast die Macht, diesen Frauen zu helfen, indem du mich heiratest."


  Ein wilder Schauer ließ sie am ganzen Körper erbeben, als Latif das Lenkrad mit einer Hand losließ, ihren Hinterkopf packte und sie zwang, ihn anzusehen.


  "Heirate mich, Jalia!" sagte er. "Siehst du es nicht? Du bist meine Frau. Meine Heimat, mein Volk, sie rühren etwas tief in dir an! Das muss dir doch etwas bedeuten. Wenn du nur aufhorchen würdest."


  Sie machte sich von ihm los und wandte den Blick ab.


  "Antworte mir!"


  "Ich habe dir schon geantwortet, Latif. Ich bin Engländerin, verflixt noch mal! Ich kann nicht."


  Die Straße verlief jetzt ganz nah an einem Abgrund, so weit, dass Jalia fast das Herz stehen blieb.


  "Kann nicht? Was heißt das – du kannst nicht?"


  Plötzlich öffnete sich ein großartiges Panorama direkt vor ihnen. Die Straße war an dieser Stelle tief in den Berg gegraben, so dass auf einer Seite und über ihnen nichts als Felsen war, auf der anderen jedoch endlose Weite.


  "Erwartest du wirklich, dass jemand, der in einer Stadt wie London geboren und aufgewachsen ist, so eine Verwandlung durchmachen kann? Ich kann nicht einfach ein völlig anderes Leben anfangen! Nach einem Monat würde ich verrückt werden."


  Tief, ganz tief unten zog sich das schmale Band eines Flusses zwischen üppigem Grün und rostrotem Fels hindurch.


  Atemlos blickte Jalia in die Tiefe. Noch nie hatte ein Land sie so mit seiner Schönheit überwältigt, so wild und rau und dann wieder so saftig grün. Diese Aussicht hier machte sie geradezu ehrfürchtig, so großartig erschien das Land in seiner majestätischen Einsamkeit.


  "Du kannst es sehr wohl", entgegnete Latif vorwurfsvoll.


  "Mein Leben spielt sich einfach woanders ab, Latif."


  "Rede nicht wie die Menschen im Westen, die nichts anderes verstehen als Geld. Dein Herz gehört hierher – wie kann dein Leben woanders sein?"


  "Meine Güte, kannst du nicht besser auf die Straße achten? Weißt du, wie steil dieser Abhang ist?"


  "Ich kenne diese Straße so gut, wie ich dein Herz kenne – besser als du selbst."


  "Ich weiß sehr gut, was ich will. Darauf kommt es an."


  "Sei nicht so dumm."


  "Was ist deiner Meinung nach dumm? Als Frau eine andere Meinung zu haben als du?"


  Zwei glühende Augen schleuderten Blitze.


  "Letzte Nacht hast du erfahren, dass du mich liebst. Warum kannst du nicht daran festhalten? Es ist schwach, wie du dich jetzt verhältst."


  "Letzte Nacht haben wir miteinander geschlafen, Latif. Weiter nichts. So wundervoll es auch war, das will ich nicht bestreiten …"


  "Du beleidigst mich. Bin ich vielleicht ein Liebesdiener?"


  "Oh, dir kann man es wirklich nicht recht machen!"


  "Aber doch, ganz einfach. Du weißt, wie."


  13. Kapitel


   



  Von diesem Moment an wurde Jalias und Latifs Verhältnis zueinander immer schwieriger. Alles, was sie einander sagten, schien irgendwie doppeldeutig zu sein.


  Aber nachts, da konnte Latif Jalia nicht widerstehen, obwohl ihm doch klar war, dass er sich mit jedem Augenblick, den er in ihrer Umarmung verbrachte, tiefer in sein Unglück verstrickte. Ganz gleich, was für harte Worte sie sich tagsüber an den Kopf geworfen hatten, ganz gleich, wie entschlossen er war, diesmal wirklich zu widerstehen, sobald es Nacht wurde und er ihren leisen Atem in der Stille hörte, gehorchten ihm Stimme und Hände nicht mehr. Dann konnte er nichts dagegen tun, dass er ihren Namen rief und die Arme nach ihr ausstreckte.


  Und bei Jalia war es genauso. Was immer er tagsüber gesagt haben mochte, wie wütend sie auch immer auf ihn sein mochte, wenn sie in ihren Schlafsack schlüpfte, schmolz ihr Widerstand dahin, und sie schmiegte sich in Latifs Arme.


  Er liebte sie leidenschaftlich und mit sehr viel Zärtlichkeit, als ob er keine Sekunde vergessen könnte, dass es seine Frau war, die er in den Armen hielt, seine Frau, die eines Tages Mutter seiner Kinder sein würde. Und weil in seiner Liebe so viel Respekt, ja Verehrung war, konnte sie sich ihm völlig öffnen, und diese vorbehaltlose Hingabe steigerte noch sein Verlangen und seine Leidenschaft.


  Dann gab er ihr die zärtlichsten Namen, die ihm noch nie für eine andere Frau eingefallen waren. Dann war er wie ein Mann, der den kostbarsten Edelstein der Welt in Händen hält – ihn berührt, streichelt und in seiner einzigartigen Schönheit bewundert, wohl wissend, dass er ihn niemals wirklich besitzen und dass sein Herz daran zerbrechen würde.


  Tagsüber bestrafte er Jalia dafür, dass ihre Schönheit, ihr Körper und ihre Seele so unerreichbar für ihn waren, dafür, dass sie imstande war, einen Teil von sich selbst immer vor ihm zurückzuhalten, selbst in den leidenschaftlichsten Momenten. Wusste er doch, dass sie beide füreinander bestimmt waren.


  "Du liebst mich doch", klagte er sie immer wieder an, wenn er in sie eindrang und ihr damit heiße Seufzer entlockte. Und dann antwortete sie immer mit Ja.


  "Du bist mein – sage es, Jalia! Sag mir, dass du für immer mein bist!"


  "Latif, bitte, verlang das nicht von mir", erwiderte sie dann, und er liebte sie umso leidenschaftlicher, als könne er ihren letzten Widerstand brechen, indem er ihr so viel Lust verschaffte, dass sie dabei den Verstand verlor.


  Manchmal schaffte er das. Manchmal hörte er sie flehen: "Ja, Latif, ja, was immer du willst. Oh, Latif, du bist so gut. Ich war noch nie so …"


  Doch jedes Mal, wenn die Schauer der Lust verebbt waren, nahm sie ihre Worte zurück und warf ihm vor, von ihr Liebesschwüre zu erpressen.


  "Erpressen?" wiederholte er heiser, als sie das Wort zum ersten Mal benutzte. "Erpressen?"


  "Ja, du benutzt meine Lust als Druckmittel", erwiderte sie. Er lachte bitter, aber sie blieb unbeirrt. "Es ist nicht fair, von mir zu verlangen, dass ich meine Meinung ändere, wenn ich gerade nicht bei Verstand bin. Natürlich sage ich alles, was du hören willst, wenn ich wie berauscht bin vor Lust."


  "Ich habe Sex noch nie so genossen wie mit dir. Ich bin dir ausgeliefert, Latif. Also habe ich das Recht, zurückzunehmen, was auch immer ich im Augenblick der Ekstase gesagt habe, wenn ich wieder bei klarem Verstand bin."


  Natürlich war er hinund hergerissen: Einerseits empfand er große Befriedigung bei dem Gedanken, dass er ihr Vergnügen verschaffte wie keiner vor ihm. Andererseits war es eine Qual für ihn, erkennen zu müssen, dass all die Lust, die er ihr verschaffte, nicht ausreichte, um sie erkennen zu lassen, dass sie für immer und ewig ein Paar waren.


   



  Niemals während ihrer ganzen Reise hörten Jalia und Latif etwas von einem in Not geratenen Flugzeug.


  Je länger sie unterwegs waren, desto sinnloser erschien die Suche, denn die Berge wurden immer höher und zerklüfteter, so dass Jalia nicht weit über den Straßenrand hinwegblicken konnte. Andererseits könnte sich hinter jedem Felsen, hinter jedem Vorsprung ein Flugzeugwrack verbergen, nur wenige Meter von der Straße entfernt.


  Aber sie konnten in diesem unwegsamen Gelände auch keine meilenweiten Fußmärsche unternehmen. Das Fernglas war praktisch nutzlos geworden, auch wenn Jalia es immer noch den ganzen Tag über mit sich trug.


  "Wenn wir am Matar-Filkoh-Flughafen ankommen, drehen wir um und fahren zurück", erklärte Latif eines Tages. "Eigentlich gibt es jetzt schon keinen Grund mehr weiterzufahren – wäre das Flugzeug in der Nähe des Flughafens heruntergekommen, dann hätte man es auf den Radarschirmen wahrgenommen. Aber wir müssen telefonieren und fragen, ob es Neuigkeiten gibt."


  Jalia spürte, dass ihr nun die Tränen kamen. Natürlich hatte Latif Recht. Sie hatten alles abgesucht, was man vom Auto aus absuchen konnte. Entweder war das Flugzeug irgendwo abgestürzt, wo man es nur vom Helikopter aus finden konnte, oder Noor und Bari waren in eine ganz andere Richtung geflogen.


  Außerdem war sie heilfroh, endlich aus diesem Jeep herauszukommen, und damit weit weg von Latif Abd al Razzaq Shahin. Und doch …


  "Nein!" protestierte sie.


  Plötzlich wurde sie von Zweifeln geschüttelt. Was, wenn das Wrack hinter der nächsten Kurve lag? Es wäre nicht ganz und gar unmöglich, dass Noor und Bari den Absturz überlebt hätten und, gleich hinter der nächsten Anhöhe, auf Rettung warteten.


  Latif blickte sie kühl an. "Was sagst du?" fragte er ungläubig.


  "Wir können nicht einfach aufgeben!"


  Seine Kiefermuskeln zuckten. Es war offensichtlich, wie sehr er sich wünschte, dass es endlich vorbei sein möge. Nun, wer war denn schuld daran, dass sie es kaum ertragen konnten, auf engstem Raum zusammen zu sein? Wer hatte denn das Problem überhaupt erst in die Welt gesetzt?


  "Die Straße endet am Flughafen. Danach gibt es praktisch nur noch einen schmalen Pfad, der nach Joharistan führt."


  Joharistan war ein winziges Land, das bekannt dafür war, dass es völlig unzugänglich war und von Stammesfehden heimgesucht wurde.


  Aber Jalia fühlte sich mittlerweile schrecklich schuldig und glaubte, dass sie verantwortlich für Noors Flucht war. Also konnte sie nicht aufgeben, bevor sie wirklich jeden Quadratmeter abgesucht hätten. Ihr brach fast das Herz, wenn sie daran dachte, dass sie ohne Nachricht von Noor und Bari zurückkehren würden.


  Und wenn sie als Strafe des Schicksals noch länger mit Latif zusammen sein musste – dann musste es eben sein.


  "Es muss doch noch etwas geben, was wir tun können", sagte sie.


  "Meinst du, wir sollen zu Fuß weitermachen? Was für eine sinnlose Anstrengung."


  Latif deutete auf die Berge ringsum. "In welche Richtung sollten wir gehen? Wahrscheinlich würdest du dir dabei ein Bein brechen, und dann würde eine weitere Rettungsmannschaft suchen – diesmal nach uns."


  Schweigend blickte Jalia aus dem Fenster. Sie musste sich geschlagen geben.


  "Aber irgendetwas müssen wir doch noch tun!" rief sie trotzig.


  "Nicht hier."


  "Ich glaube dir nicht! Du willst nur einfach nicht mehr mit mir zusammen sein. Du willst aus dieser Situation heraus, das ist alles!"


  Latif bremste abrupt und drehte sich wütend zu ihr um.


  "Natürlich will ich das!" rief er wie jemand, der zu lange zu viel Wut und Frustration unterdrückt hatte. "Glaubst du vielleicht, mir gefällt diese Quälerei – jede Nacht zu glauben, ich hätte dich überzeugt, nur um morgens zu erfahren, dass ich dich mit meiner Leidenschaft verwirren, aber nicht mit meiner Liebe überzeugen kann? Tag für Tag genau zu wissen, dass ich dir in der Nacht nicht widerstehen kann, obwohl ich es sollte. Mich darauf einzustellen, dass ich am Ende nichts weiter haben werde als die Erinnerung an etwas, das für dich nichts weiter sein wird als eine heiße Affäre, für mich aber die Liebe meines Lebens? Natürlich will ich, dass es aufhört!"


  "Du bist mein Leben, meine Zukunft, Jalia – entweder als Erinnerung an die Frau, die ich nicht von mir überzeugen konnte, oder als meine Frau und die Mutter meiner Kinder. Glaubst du, ich weiß nicht, dass der Verlust umso schmerzlicher für mich wird, je länger ich mit dir zusammen bin und nicht widerstehe, wo ich widerstehen sollte? Glaubst du, es macht mich glücklich, mich mit Häppchen zufrieden zu geben und immer wieder auf ein köstliches Mahl zu hoffen, wohl wissend, dass in Zukunft jede andere Speise reizlos für mich sein wird?"


  Jalia stockte fast der Atem angesichts dieses Ausbruchs. Ohne ein weiteres Wort wandte Latif sich ab und fuhr weiter.


  "Es tut mir Leid", sagte sie zaghaft. "Ich …"


  Wütend winkte er ab. "Sag bloß nicht, du …"


  Die Räder des Jeeps glitten gefährlich nahe an die tiefen vom Regen verursachten Fahrrinnen, denen Latif stets auszuweichen versuchte. Im nächsten Moment war Latif voll und ganz damit beschäftigt, zu verhindern, dass der Wagen zur Seite in den Abgrund rutschte.


  "Es gibt noch eine andere Straße, sie führt von Matar Filkoh hinunter in die Ebene, und von dort zurück nach al Bostan. Es ist keine gute Straße, aber ich werde am Flughafen nachfragen, ob sie noch befahrbar ist. Wenn ja, können wir sie ja auf dem Rückweg benutzen. Aber es macht keinen Sinn, noch weiter in die Berge zu fahren."


  Jalia nickte stumm. Sie hatte Angst, in Tränen auszubrechen, wenn sie jetzt etwas sagte. Nie zuvor war sie so von Schuldgefühlen und Selbstzweifeln erfüllt gewesen. Nie zuvor so unsicher über den Weg, den sie einschlagen wollte.


   



  Vom Flughafen aus telefonierten sie per Funk, ohne jedoch viel Neues zu erfahren. Die Suche mit dem Helikopter war noch nicht eingestellt worden, aber nur weil es sich bei den Vermissten um Bari und Noor handelte. Weniger hochrangige Personen hätte man längst aufgegeben. Latif und Jalia berichteten von ihrer ergebnislosen Suche, und beide Seiten waren umso deprimierter.


  Die Straße hinab in die Ebene war in schrecklichem Zustand, der Jeep hüpfte und holperte über die Schlaglöcher, und alle paar Meilen rutschten sie um ein Haar in die Tiefe.


  Das Schlimmste jedoch war, dass das Terrain zu zerklüftet und uneben war, um irgendwo ein Zelt für die Nacht aufzustellen. So verbrachten sie die Nächte denkbar unbequem, Jalia auf der Rückbank, Latif halb sitzend auf dem Beifahrersitz, während ein eisiger Wind heulend durch alle Ritzen drang und Jalias negativen Gedanken neue Nahrung gab.


  Nacht für Nacht kämpfte sie gegen den Impuls, sich über Latif zu beugen, ihn wachzuküssen und zu bitten, dass er sie trösten möge, mit ihr schlafen möge und den Konflikt, aus dem sie nicht herausfand, für sie zu lösen.


  Es war eine riesige Erleichterung, als sie endlich die Ebene erreichten. Und wie froh war Jalia, endlich wieder Dörfer zu sehen und Menschen, für die das Leben ganz normal weitergegangen war.


  Und noch immer keine Nachricht über den Verbleib von Baris Flugzeug.


  Von Tag zu Tag wurde es wahrscheinlicher, dass die beiden aufs Meer hinausgeflogen waren, denn nirgendwo fand sich auch nur eine Person, die am Tag des Sturms auch nur im Entferntesten etwas von einem Flugzeug in Not bemerkt hatte.


  "Wenn sie aber dort draußen auf dem Wasser gelandet sind …", begann Jalia zögernd und brach ab, als Latif sie ansah.


  "Das kann niemand wissen. Es hängt davon ab, wie sie gelandet sind. Wenn sie vom Blitz getroffen wurden oder das Flugzeug in der Luft auseinander gebrochen ist, dann war es Gottes Wille. Aber wenn Bari es geschafft hat, einigermaßen kontrolliert zu landen – es gibt ein Rettungsfloß an Bord des Flugzeugs."


  "Aber warum haben sie dann nicht den Notfallpositionsmelder aktiviert?" erwiderte Jalia niedergeschlagen. "Oder wenigstens ein paar Leuchtraketen abgeschossen?"


  Die Tatsache, dass es einen Funkpositionsmelder in Baris Flugzeug gab, der es ermöglicht hätte, dass man die Überlebenden innerhalb weniger Stunden fand, sprach eindeutig gegen ein Überleben des Paares. Wenn sie so schwer verletzt waren, dass sie den Positionsmelder nicht aktivieren konnten, wie sollten sie dann tagelang im Wasser überleben?


  Jalia hatte diese Suche so hoffnungsvoll begonnen, so sicher, dass zwei vor Lebenslust sprühende junge Menschen wie Noor und Bari nicht einfach so sterben konnten.


  Doch als aus den Tagen Wochen wurden, schwand ihre Hoffnung immer mehr. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause, zu ihrer Familie und der vertrauten Umgebung, wo man vielleicht schon begonnen hatte zu trauern.


   



  Endlich kamen sie nach Medinat al Bostan.


  Als die große goldene Kuppel und die Minarette der Moschee in Sicht kamen, wurde Jalia bewusst, wie lange sie nicht mehr gebadet hatte, und sie sehnte sich so heftig nach ihrem Bett wie nie zuvor in all den Wochen auf der Straße.


  Kurz vor Mittag passierten sie die Tore zum großen Palast, der dreißig Jahre als Museum gedient hatte und jetzt wieder Regierungssitz des Sultans war.


  Als Jalia erschöpft aus dem Wagen kletterte, war sie einfach nur erleichtert und dankbar, als einer der Diener sich auf ihren Rucksack stürzte.


  "Gibt es irgendwelche Nachrichten von der Prinzessin, Massoud?" fragte sie ihn. Wie erwartet seufzte der Mann schwer.


  "Nichts Neues, Eure Hoheit. Und Ihr …?"


  "Wir haben nichts gefunden." Zusammen mit Latif folgte sie Massoud durch den Bogengang in den herrlichen Innenhof. Dort blieb sie einen Moment stehen und sah sich um.


  Der gesamte Innenhof war eine Oase der Vollkommenheit. Anmutige Säulen und Bögen verwöhnten das Auge mit ihren perfekten Proportionen; in der Mitte plätscherte ein Springbrunnen und trieb Abermillionen kleinster Wassertröpfchen wie funkelnde Diamanten der Sonne entgegen, die dann wieder herabregneten – ein endloser Reigen makelloser Schönheit; ringsum standen Bäume und warfen mit ihren Zweigen Schatten auf das Bodenmosaik, über das schon so viele Generationen ihrer Vorfahren geschritten waren; reife Granatäpfel leuchteten verlockend im Sonnenlicht.


  Jalia streckte die Hand aus und strich seufzend über eine der Früchte. Konnte man sich jemals an solche Schönheit gewöhnen? "Allah, es ist so gut …"


  Latifs Blick ruhte auf ihr und ließ ihr bewusst werden, was sie im Begriff war zu sagen. Sie brach ab.


  "… nach Hause zu kommen?" schlug er vor.


  "Jalia!" Sie blickte auf. Ihre Mutter beugte sich über das Balkongeländer. "Gott sei Dank, du bist zurück!"


  Jalias Puls schlug schneller. "Gibt es etwas Neues, Mutter?"


  "Ja – nein, nichts, was Noor betriff", rief ihre Mutter. Sie warf einen nervösen Blick auf Latif. "Aber …"


  "Um Himmels willen, was ist los?" rief Jalia besorgt. "Mutter, was ist passiert?"


  "Nun ja, mein Schatz – Michael hat gestern angerufen."


  Jalia blinzelte. Ihr früheres Leben schien so unendlich weit entfernt. "Michael?"


  Prinzessin Muna räusperte sich. "Dein Verlobter, Jalia. Er fliegt heute ab."


  "Fliegt ab? Wohin denn?" fragte Jalia lahm.


  "Hierher. Er kommt …"


  Latifs Augen glühten, vor Eifersucht oder vor kaltem Zorn? Jalia war fasziniert und gleichzeitig beunruhigt.


  "Er kommt?" Sie schrie fast. "Warum?"


  Ihre Mutter zog die Brauen hoch. "Er sagte etwas davon, dass du ihn brauchen würdest."


  "Was?"


  "Das Flugzeug landet in zwei Stunden."


  14. Kapitel


   



  "Wirklich, es ist absolut unnötig, dass du mitkommst!" zischte Jalia. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille und einen bauschigen Schal im Stil der fünfziger Jahre, unter dem sie ihr blondes Haar verbarg. Latif folgte ihr wie ein Schatten, als sie das Flughafengebäude betrat, um dort auf Michaels Ankunft zu warten.


  "Und ob", erwiderte Latif unbeirrt.


  "Du ziehst nur unnötig die Aufmerksamkeit der Leute auf uns beide. Man weiß doch, wer du bist, Latif. Man wird sich fragen, wer ich bin!"


  "Ich wünsche, diesen Michael kennen zu lernen", erwiderte er ungerührt.


  "Und warum kannst du nicht im Pal… zu Hause auf uns warten? Das ist doch lächerlich! Alles, was wir jetzt noch brauchen, sind ein paar von diesen verflixten Journalisten."


  "Ich möchte deinen Verlobten kennen lernen", wiederholte Latif stur.


  "Er ist nicht mein Verlobter!" fauchte sie wütend.


  "Dann frage ich mich, warum er herkommt."


  "Das frage ich mich auch, Latif. Aber können wir vielleicht mal eines klarstellen? Du hast nicht das Recht, dich hier so eifersüchtig aufzuführen!" Sie gestikulierte wild in der Luft herum. "Ich habe von Anfang an keinen Zweifel daran gelassen, dass …"


  "Du sprichst von Rechten? Ich spreche von Liebe. Es gibt hier kein Recht oder Unrecht. Es gibt nur … Ich will diesen Mann sehen, von dem du behauptest, er sei nicht dein Verlobter. Wenn das stimmt, warum hast du dann Angst davor, dass wir uns begegnen?"


  "Ich habe keine Angst davor, dass ihr euch begegnet!" log sie, wobei sie allerdings selbst nicht wusste, weshalb genau sie eigentlich Angst hatte. Vielleicht weil sie selbst Michaels Beweggründe nicht verstand.


  Eine der Flügeltüren öffnete sich, und die Fluggäste der soeben gelandeten Maschine kamen heraus. Nervös leckte Jalia sich die Lippen und blickte suchend auf die Gesichter.


  "Jalia!"


  Es war Michaels Stimme.


  Sie wandte den Kopf. Er löste sich aus einer kleinen Gruppe, die gerade durch die Tür trat, und kam direkt auf sie zu. Er hatte sich nicht verändert, er war ganz der eitle, auf seine unkonventionelle Art immer um Aufmerksamkeit heischende Michael, den sie kannte. Der Star unter den Dozenten an ihrer Uni.


  Leute drehten sich nach ihnen um, und Jalia senkte sofort den Kopf und rückte ihre Sonnenbrille zurecht.


  Im nächsten Moment stand Michael vor ihr und umarmte sie impulsiv.


  "Liebling, wie lieb von dir, mich persönlich abzuholen, wo du doch schrecklich erschöpft sein musst. Tut mir furchtbar, furchtbar Leid, dass ich nicht früher kommen konnte!"


  "Hallo, Michael, das ist aber eine Überraschung! Ich …"


  Er hielt sie immer noch in den Armen und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Er küsste sie auch noch auf beide Wangen, bevor er sie warnend anlächelte.


  "Ich bin selbst überrascht. Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen. Deine Mutter sagte mir, du würdest die Berge durchsuchen. Seit wann bist du zurück?"


  Sie war sich nur zu deutlich bewusst, dass Latif hinter ihr stand und die Szene voll kaltem Zorn beobachtete, wie ein Raubvogel, der den richtigen Moment abwartet, um auf die Beute hinabzustoßen.


  "Seit ein paar Stunden. Michael, was um alles in der Welt …"


  "Kein Wort weiter, Liebling!" Michael brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, und sie spürte dabei sein Unbehagen. Offenbar passte es ihm überhaupt nicht, dass sie zum Flughafen gekommen war. "Wir haben noch genug Zeit zum Reden."


  "Ja. Michael, das ist Latif Abd al Razzaq", sagte sie und löste sich aus seiner Umarmung. "Er …"


  Michael stand nicht auf dunkle Typen, die etwas von einem Raubtier ausstrahlten, und bedachte Latif deswegen nur mit einem flüchtigen Blick. "Wie gut", sagte er und nahm Latifs Hand. "Wie gut, Sie kennen zu lernen! Sie kümmern sich um die Prinzessin, nehme ich an?"


  Latif stand unbeweglich wie ein Felsen, so offenkundig bedrohlich, dass Jalia sich fast um Michaels willen geduckt hätte. Aber dieser schien nichts zu bemerken.


  "Das tue ich allerdings, wie Sie noch sehen werden", murmelte Latif.


  "Gut, gut!" sagte Michael wieder. "Gibt es etwas Neues in Bezug auf Noor, Liebling?"


  "Nein, nichts Neues. Lass uns gehen, Michael. Ist das alles an Gepäck?" Er schien nichts weiter bei sich zu haben als eine lederne Umhängetasche. Sie sah neu aus und sehr teuer. Zu teuer für einen unterbezahlten Unidozenten.


  "Ich habe keine Ahnung, welche Kleidung im Palast angebracht ist", erwiderte er fröhlich. "Womöglich brauche ich eine Djellaba."


  "Michael, könntest du bitte etwas leiser reden?" murmelte sie. "Es könnten Journalisten hier sein. Latif …"


  Michaels Lachen klang laut und falsch, und es dauerte viel zu lang. "Aber natürlich sind hier Journalisten!" Er drehte sich um und blickte verschwörerisch zu einer jungen, blonden Frau, die in der Nähe stand.


  "Darf ich dir Ellin Black vom 'Evening Herald' vorstellen? Du kennst sicherlich ihren Namen. Ellin, hier ist meine Prinzessin, meine königliche Braut!"


  "Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Prinzessin", sagte Ellin Black, musterte Jalia abschätzend und lächelte kühl. Als ihr Blick auf Latif fiel, weiteten sich ihre Augen. Ihr Ausdruck war so offensichtlich neugierig und voll weiblichen Interesses, dass Jalia gelacht hätte, wäre ihr nur ein bisschen mehr zum Lachen zu Mute gewesen. "Und wer sind Sie?"


  "Ich bin für die Prinzessin da", erwiderte Latif prompt.


   



  "Setz dich, Michael", sagte Jalia spitz, als sie ihn eine Stunde später in ihr Gemach führte. Sie war unglaublich wütend und machte kein Hehl daraus. "Was möchtest du trinken?"


  "Ich lechze nach einer Tasse Tee", erwiderte er.


  Die Fahrt vom Flughafen war in eisigem Schweigen verlaufen. Jalia war außer sich, weil sie sich von Michael verraten fühlte, und Michael war fast genauso sauer, weil sie sich geweigert hatte, die Journalistin und ihren Fotografen im Auto mitzunehmen. Anfangs hatte er versucht, ihr zu erklären, was für ein brillanter Schachzug ihm gelungen war, indem er einen Exklusivvertrag mit dem "Herald" abgeschlossen hatte. Schließlich hatte er sich schmollend in Schweigen gehüllt.


  Vorne auf dem Beifahrersitz saß Latif – wie in Stein gemeißelt. Nicht, dass Michael auch nur einen zweiten Gedanken an Jalias "Bodyguard" verschwendet hätte. Aber Jalia fragte sich die ganze Zeit, wann und wie Latif zum Schlag ausholen würde.


  Er tat es nicht. Als sie am Palast ankamen, verbeugte er sich nur und verschwand, was Jalia noch besorgter machte und irgendwie ein bisschen enttäuschte.


  Natürlich musste sie erst einmal mit Michael allein über alles sprechen, und doch … Es wäre so viel leichter für sie gewesen, wenn Latif darauf bestanden hätte, seine Rechte geltend zu machen.


  Aber nein, Latif hatte doch überhaupt keine Rechte. Das hatte sie ihm selbst gesagt. Was hatte sie eigentlich erwartet? Dass er Michael zusammenschlagen würde? Ihn hinauswerfen würde?


  Zu spät, viel zu spät wurde ihr klar, dass sie eine Klärung der Situation schon am Flughafen hätte erzwingen sollen, noch bevor Ellin Black überhaupt auf falsche Gedanken hätte kommen können. Michael hatte es darauf angelegt, einen finanziellen Vorteil aus der Situation zu schlagen, das war klar. Ein gewisses Maß an Publicity würde sich also gar nicht vermeiden lassen. Dadurch, dass sie ihre Verlobung mit ihm nicht sofort dementiert hatte, hatte sie diese erst recht glaubwürdig gemacht, und es würde jetzt noch schwieriger werden, die Dinge geradezurücken.


  Es war alles Latifs Schuld! Hätte sie sich nicht so viele Sorgen darum gemacht, was er über sie denken mochte, dann wäre sie mit dieser Situation besser umgegangen. Wenn er doch nur etwas gesagt hätte. Dann wäre Michael vielleicht klar geworden …


  Jalia zuckte innerlich zusammen. Was waren das für lächerliche, widersprüchliche Gedanken!


  Sie bestellte Tee und Fruchtsaft bei der stets im Hintergrund wartenden Dienerin und setzte sich in einen Sessel.


  Michael stand in der bogenförmigen Tür aus Buntglas, die zum Balkon führte, und blickte hinaus auf den Innenhof. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes reihte sich ein Buntglasbogen an den anderen, ein malerisches Wechselspiel aus farbigem Licht und Schatten. Es war ganz still, bis auf das Plätschern der Fontäne und das Zwitschern der Vögel in den Bäumen.


  "Das ist grandios!" rief er nach einem Moment. "Schlägt doch die modernen Paläste um Längen, oder? Sieh dir nur diese Mosaike an – ich erinnere mich an Ausgrabungen, wo wir genau solche Böden gefunden haben, und die waren um die achthundert Jahre alt! Dieser Palast muss …"


  "Ja, Ghasib hatte nicht ganz Unrecht, ihn in ein Museum zu verwandeln", stimmte sie zu. "Er ist auch immer noch für die Öffentlichkeit zugänglich, bis auf diesen Flügel natürlich, denn hier lebt die Familie."


  "Die Familie!" Michael schüttelte lachend den Kopf. "Also weißt du, niemand war wirklich überrascht. Im Aufenthaltsraum haben sich alle lustig gemacht darüber, dass sie dich schon immer die Eisprinzessin nannten. Wusstest du das? Jeder sagte nur 'Ich wusste es!'"


  Michael lachte. Jalia nicht. Die Dienerin kehrte mit einem Tablett zurück, und als sie es abgesetzt hatte, entließ Jalia sie.


  "Nein, ich wusste es nicht", sagte sie, viel ruhiger, als sie sich fühlte. "Komm und trink deinen Tee."


  Er ließ sich ihr gegenüber aufs Sofa sinken.


  Jalia füllte einen kleinen Kristallbecher mit der rötlich goldenen Flüssigkeit und sagte: "Was genau versprichst du dir von dieser Sache, Michael?"


  Sein Lachen klang ein wenig nervös. "Na, komm schon, Jalia! Warum dieser Ton? Du hast mit dieser Verlobung schließlich bekommen, was du wolltest. Warum soll ich nicht auch ein wenig davon profitieren?"


  "So siehst du das also? Du tauchst einfach ohne Vorwarnung hier auf, zu einem für mich und meine ganze Familie höchst unpassenden Zeitpunkt und mit einer schmierigen Boulevardreporterin im Schlepptau."


  "Ellin ist nicht schmierig!" rief er. "Und wie sollte ich ahnen, dass du so reagieren würdest? Was ist so schlimm an unserer Verlobung, dass sie nicht bekannt werden darf? Inwiefern würde sich das auf dein Leben auswirken?"


  "Ich denke, es geht eher darum, inwiefern es sich auf dein Leben auswirkt."


  Sorgfältig wählte er ein Stück Zucker, schob es sich zwischen die Zähne und nippte dann kennerhaft an seinem Tee.


  "Ganz enorm. Du kannst es dir nicht vorstellen." Er beugte sich vor und starrte dabei in seine Tasse.


  "Hör zu, Jalia – du weißt, ich warte seit Jahren auf die Chance, die privaten Sammlungen antiker Kunstschätze der barakatischen Prinzen begutachten zu dürfen – und natürlich auch die, die Ghasib an sich gerissen hatte."


  "Du weißt, was für einen Riesensprung es für meine akademische Karriere bedeuten würde, wenn mir das gelänge. Und muss ich dich daran erinnern, wie schwierig die Zeiten im Moment für Akademiker sind?"


  "Nein, das musst du nicht", entgegnete sie kühl.


  Plötzlich hellte sich Michaels Gesicht auf. "Erinnerst du dich an diesen Skandal, den Jasmin Shaw an die Öffentlichkeit gebracht hat? Es ging um einen angeblich aus dem Mithras-Kult stammenden Silberteller. Das Motiv soll allerdings wirklich ein echtes Mithras-Motiv sein. Wusstest du, dass Gerüchte im Umlauf sind, denen zufolge der König von Parvan während des Krieges zwischen Parvan und Kaljuk einen solchen Teller an König Daud von den Barakatischen Emiraten verkauft haben soll? Und jetzt ist er verborgen in Prinz Rafis persönlicher Kunstsammlung. Wenn ich nur …"


  "Michael, was hat das mit unserer Verlobung zu tun?"


  "Oh, sei nicht so naiv", antwortete er gereizt. "Du bist jetzt mit all diesen Leuten verwandt, Jalia! Und ich, als dein Verlobter, bin nicht mehr nur ein einfacher kleiner Dozent, oder? Ich gehöre zum erlauchten Kreis."


  Er schwieg, leerte seine Tasse und stellte sie ab.


  "Der 'Evening Herald' hat mich unter Vertrag genommen für eine regelmäßig erscheinende Kolumne über die antiken Schätze der Golfregion von Barakat – aber es müssen ein paar nie zuvor gezeigte Stücke aus der großen Sammlung des Palastes dabei sein."


  "Man spricht bereits von der Möglichkeit einer eigenen Fernsehsendung für mich, falls die Kolumne ein Erfolg wird. Das bedeutet für mich eine Riesenchance."


  Jalia blickte Michael ungläubig an. "Kolumne? Fernsehsendung? Ich wusste gar nicht, dass es dich so drängt, dir in der Populärwissenschaft einen Namen zu machen."


  "Ich wusste es selbst nicht, bis mir der 'Herald' dieses Angebot gemacht hat. Ich bin nun mal nicht in der Situation, wo ich wählerisch sein könnte. Und die Budgets der Fakultäten werden von Jahr zu Jahr knapper, nicht wahr?"


  Jalia stellte ihr Glas mit einem leisen Knall auf die Tischplatte. "Und du dachtest, eine vorgetäuschte Verlobung mit mir würde dir sämtliche Türen öffnen?"


  "Warum nicht?"


  "Weil sie eben nur vorgetäuscht ist, Michael. Es war falsch von mir, meine Eltern so zu belügen, auch wenn ich glaubte, dass ich gute Gründe dafür hätte. Aber jetzt immer noch weiterzumachen und auch noch die Prinzen der Barakatischen Emirate und Sultan Ashraf zu belügen, das wäre regelrechter Betrug."


  "Es muss ja keine Lüge sein." Jalia bemerkte den Anflug von Verzweiflung in Michaels Blick. "Wir könnten heiraten."


  "Was?"


  "Nur für kurze Zeit. Was für einen Unterschied würde es schon für dich machen, Jalia? Wir könnten uns, sagen wir, in einem Jahr scheiden lassen. Wir sind doch gute Freunde, oder? Ich könnte ein gemachter Mann sein, Jalia. Es hängt so viel davon ab. Mehr, als du dir vorstellen kannst", fügte er noch betrübt hinzu.


  Sie starrte ihn entsetzt an. "Michael, weißt du, was du da sagst?" flüsterte sie. "Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?"


  "Durch dich, Jalia."


  "Aber es kommt nicht infrage! Das muss dir doch auch klar sein! Ich möchte dieses Theater beenden, und zwar sofort. Wenn du nicht schon auf dem Weg hierher gewesen wärst, als ich nach al Bostan zurückkam, hätte ich dich angerufen und es dir gesagt."


  "Aber warum, es kommt doch auch dir zugute, oder? Jalia, bitte überleg es dir noch einmal."


  "Es ist vorbei, Michael. Es tut mir Leid, dass du jetzt in der Öffentlichkeit als der verschmähte Liebhaber dastehst, aber das hast du nur dir selbst zuzuschreiben. Wir hatten ausgemacht, niemandem etwas davon zu erzählen außer meinen Eltern. Und im Grunde weißt du auch, dass du nicht so hättest handeln dürfen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen."


  Es war ziemlich lange sehr still im Zimmer. Michael sah Jalia bestürzt an.


  "Jalia", sagte er schließlich. "Es tut mir wirklich, wirklich Leid. Ich hatte absolut keine Ahnung, dass du so reagieren würdest. Ich wusste es einfach nicht. Und ich habe leider etwas sehr Dummes getan – ich fürchte, es wird alles nicht so einfach sein."


  Jalia sah ihn besorgt an. Er war plötzlich ganz blass, er sah richtig krank aus.


  "Lieber Himmel, was ist los? Was kannst du denn Schlimmes getan haben?"


  Michael beugte sich vor und räusperte sich. "Ellin hat mich zum Essen eingeladen, nachdem ich den Vertrag mit dem 'Herald' in der Tasche hatte. Ins 'Savoy Hotel'. Wir feierten meine Zukunft, und ich habe noch nie im Leben so viel Champagner getrunken. Ich war sturzbetrunken."


  Eine ungute Vorahnung ließ Jalia nun schauern. "Oh, Michael!"


  Er schüttelte den Kopf über sich selbst. "Sie hat die Wahrheit aus mir herausgelockt. Es tut mir so Leid, Jalia. Als ich wieder nüchtern war, war ich …"


  "Die Wahrheit?" flüsterte Jalia. "Welche Wahrheit?" Aber sie wusste es schon.


  "Dass Prinzessin Jalia solche Angst davor hatte, von ihren Eltern hier in Bagestan zur Heirat gezwungen zu werden, dass sie ihren schwulen Freund gebeten hat, mit ihr eine Scheinverlobung einzugehen."


  "Oh nein!"


  "Ellin würde das gerne verwenden, aber sie kann nicht, weil der Vertrag, den ich mit dem 'Evening Herald' ausgehandelt habe, ja nur etwas wert ist, solange unsere Verlobung echt ist. Sie meint, es sei eine unglaublich gute Story – umso mehr als Prinzessin Noor verschollen ist, du weißt schon, und höchstwahrscheinlich sogar tot."


  "Es wird jetzt schon gemunkelt, dass Noor vielleicht vor einer erzwungenen Ehe geflohen ist, und Ellin meint, diese Gerüchte würden durch unsere Story erhärtet. 'Stell dir vor, wie die Welt Prinzessin Noors Eltern verurteilen würde. Ihre Tochter in eine Lage zu bringen, wo sie lieber in den Tod geht als in eine unglückliche Ehe', sagte sie zu mir."


  Jalia hatte das Gefühl, als gäbe es nicht mehr genügend Luft zum Atmen in dem Zimmer.


  "Wir müssen also unsere Verlobung aufrechterhalten, Jalia. Es tut mir Leid, aber wenn du nicht willst, dass die Wahrheit auf der Titelseite herausposaunt wird, dann müssen wir weitermachen. Tut mir Leid, Schatz. Mehr, als ich sagen kann. Du kannst mich grün und blau schlagen, wenn du willst, aber nicht grüner oder blauer, als ich mich selbst schon in Gedanken geschlagen habe."


  Jalia sah Michael stumm an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Wie merkwürdig, dass es so weit kommen musste, damit sie begriff – endlich –, dass sie Latif Abd al Razzaq liebte.


  15. Kapitel


   



  VERLOBT MIT EINER PRINZESSIN!


  Exklusivbericht - Dr. Michael Wickliffe, 32, Kunstsammler und Dozent für orientalische Kunstgeschichte an der kleinen, aber renommierten King James VI. Universität in Schottland, hat einen ganz besonderen Grund zur Freude. Nicht nur, weil die Schöne, die er eigentlich nur als Jalia Shahbazi kannte, ebenfalls Dozentin an derselben Universität, seinen Heiratsantrag angenommen hat, sondern weil sich vor kurzem herausstellte, dass sie eine echte Prinzessin ist. Jalia ist die erste Cousine des kürzlich in Bagestan gekrönten Sultans Ashraf al Jawadi …


   



  Eine Seite des Innenhofs lag morgens schon in der Sonne, und seit Noors und Baris Verschwinden versammelten sich dort alle regelmäßig zum Frühstück.


  Zeitungen aus aller Welt lagen auf dem Tisch. Außerdem hatte man einen Fernseher, ein Radio und mehrere Telefone installiert.


  Da sie wusste, was die Morgenzeitungen verkünden würden, hatte Jalia darauf geachtet, heute als Erste hier zu sein – um dann bestürzt festzustellen, dass sie doch nicht die Erste war. Latif saß schon da, eine englische Zeitung lag vor ihm auf dem Tisch.


  Beim Klang ihrer Schritte hob er plötzlich den Kopf. Jalia blieb abrupt stehen, als sie sein Gesicht sah. Er war bleich und sein Ausdruck kalt und streng, wie der eines Richters.


  "Latif", flüsterte sie. Weiter kam sie nicht, denn sie musste sich räuspern.


  Sie hatte gehofft, ihm zuerst alles erklären zu können, aber in der Nacht zuvor hatte es wieder einen Bericht über ein angebliches Auftauchen Noors gegeben, diesmal auf einem französischen Fährboot. Es hatte Stunden gedauert, bis sich bestätigt hatte, was alle insgeheim befürchtet hatten, nämlich dass dieser Bericht auf einem Irrtum beruhte. Jedenfalls war es Jalia nicht gelungen, mit Latif allein zu sprechen.


  Er warf die Zeitung auf den Tisch, seine Serviette daneben und stand auf. Jede seiner Bewegungen war vollkommen beherrscht.


  "Du hast also die Geschichte deines Verlobten nicht dementiert."


  "Nein, weil – ich meine, er ist nicht …"


  Latifs smaragdgrüne Augen wurden zu schmalen Schlitzen. "Er ist nicht dein Verlobter?"


  Seine Stimme klang schrecklich, so barsch und verächtlich. Jalia zuckte fast zusammen. "Nun …"


  "Dieser Artikel ist also unwahr?"


  Sie fing verlegen an zu stottern. "Ja. Nun ja, nicht direkt, aber …"


  Sie schluckte und presste die Lippen aufeinander. Plötzlich erschien er ihr wie ein Fremder, beängstigend in seinem Zorn.


  "Entscheide dich", sagte er, und seine Stimme hatte noch nie so kalt geklungen.


  "Wir müssen vorerst weiter so tun, als wären wir verlobt", brachte sie mühsam heraus, und dann fügte sie, fast stammelnd unter seinem erzürnten Blick, den Rest der Geschichte hinzu.


  Latifs Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt. Jalia wusste, bevor er es aussprach: Es war zu spät. Zu spät für ihre Einsicht. Zu spät für ihre Liebe.


  "Du benutzt deine Verlobung immer noch, um dich vor mir zu schützen", sagte er. "Aber das brauchst du nicht mehr. Du bist vor mir sicher, Jalia."


  "Warum glaubst du mir nicht? Ich sage doch die Wahrheit!"


  Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. "Na schön, die Wahrheit. Und was willst du jetzt?"


  Ihr Herz pochte zum Zerspringen. Sie hatte nicht gedacht, dass es so schwierig sein würde. Sie hatte nicht gewagt, sich auch nur im Entferntesten vorzustellen, dass Latif kein Interesse mehr an ihrer Liebe haben würde, wenn sie endlich gestehen würde, dass sie ihn liebte.


  "Nichts", sagte sie verzagt. "Ich wollte nur, dass du weißt, wie alles passiert ist."


  "Warum?"


  "Vielleicht hast du vergessen, dass du einmal Interesse an der Sache bekundet hast. Du sagtest, du liebst mich." Sie hob den Kopf und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. "Ich liebe dich auch, Latif. Es tut mir Leid, dass ich so lange gebraucht habe, um es zu merken. Ich liebe dich, und ich … ich möchte bei dir sein, auch wenn das bedeutet, dass ich für immer nach Bagestan kommen muss."


  Sein Blick ließ ihr Herz höher schlagen. Einen Moment lang war sie so von Hoffnung überwältigt, dass sie kaum noch atmen konnte.


  "Du willst in Bagestan leben, um meinetwillen?"


  "Ja, wenn du das willst. Ja."


  "Jalia, du sprichst zu mir als Verlobte eines anderen Mannes", sagte er kalt. "Schämst du dich nicht?"


  "Ich sagte dir doch, das ist mir aufgezwungen worden! Du weißt doch, die Journalistin hat Michael …"


  "Und warum hast du nicht mit mir gesprochen, bevor das hier gedruckt wurde?"


  "Was hättest du denn tun können?"


  Er kniff die Augen zusammen.


  "Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Du hast dich zu dieser Verlobung bekannt und weigerst dich, sie zu dementieren. Was erwartest du jetzt von mir?"


  "Nichts! Ich warte jetzt erst einmal ab, bis geklärt ist, was mit Noor und Bari los ist, und bis es eine Möglichkeit gibt, die Verlobung zu lösen, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen."


  "Es ist genau, wie ich sagte. Er will dich heiraten. Nicht wahr?"


  Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. "Nicht wirklich."


  Er sah sie nur an. Sein Blick war unergründlich.


  Jalia schluckte schwer. "Es ist nicht so, wie du denkst." Alles lief ganz verkehrt. Wie sollte sie erklären, dass Michaels Gründe, sie heiraten zu wollen, ganz andere waren als Latifs? "Wir werden die Auflösung unserer Verlobung bekannt geben, sobald …"


  "Und was soll ich denn bis dahin tun?" fragte er verächtlich. "Zusehen und lächelnd abwarten, bis ich dran bin? Oder sollen wir deinen Verlobten betrügen, wie schon einmal?"


  "Latif, ich liebe dich!" Wie hatte nur alles so entsetzlich schief laufen können? Warum konnte sie es ihm nicht erklären? Warum konnte er sie nicht verstehen?


  "Eine schwache Liebe, Jalia, wenn du dabei ohne weiteres mit einem anderen verlobt sein kannst."


  "So ist es nicht!"


  Schluchzend warf sie sich ihm an die Brust, schlang die Arme um seinen Hals und verbarg das Gesicht an seiner Schulter. Er jedoch verzog keine Miene, bis sie beschämt losließ und einen Schritt zurück machte.


  "Nein, Jalia. Ich habe genug von Demütigungen und Lügen. Ich habe meine Lektion gelernt. Jetzt lern du deine."


  Sie würde niemals seinen Gesichtsausdruck vergessen, und wenn sie hundert Jahre alt würde.


   



  GLANZ UND GLAMOUR …


  Und wieder geben die al Jawadis Rätsel auf: Ist die vor kurzem bekannt gegebene Verlobung zwischen Prinzessin Jalia und Dr. Michael Wickliffe wirklich das, was sie zu sein scheint? Immerhin soll sich die Frau, der man nachsagt, so kühl und unnahbar zu sein wie eine Eisprinzessin, sich bei ihrem ersten Besuch in Bagestan unsterblich in einen der gut aussehenden Tafelgefährten des Sultans verliebt haben. Nichtsdestotrotz – sobald sie nach Schottland zurückgekehrt war, gaben sie und Wickliffe sofort in engstem Kreise ihre Verlobung bekannt. Sehr überraschend, wie aus vertrauten Kreisen verlautete. Gibt es da womöglich etwas, das der strahlende Bräutigam wissen sollte?


   



  "Ich hoffe, Sie werden eine Position an einer unserer Universitäten annehmen." Die Sultanin lächelte Michael zu. "Unter Ghasibs Regime wurden die Universitäten natürlich sehr vernachlässigt. Er wusste, gute Universitäten wären eine Quelle potenziellen Dissidententums. Wer es sich leisten konnte, studierte im Ausland. Aber bestimmt wissen Sie, dass eine der Prioritäten des Sultans die Verbesserung der akademischen Standards ist."


  Jeden Freitagabend gaben der Sultan und die Sultanin ein großes Familiendinner, entweder in ihren privaten Wohnräumen oder im privaten Innenhof des Palastes. Mitglieder der Familie und Tafelgefährten des Sultans waren stets eingeladen.


  Heute Abend wurde das traditionelle Sofreh auf dem Rasen unter der plätschernden Fontäne abgehalten. Das erste Treffen dieser Art hatte Jalia erlebt, kurz nachdem sie mit ihrer Familie in Bagestan angekommen war. Damals war sie entzückt gewesen, ihre gesamte Familie zu sehen, so viele Menschen, und alle saßen oder lagen auf dem Gras und vertilgten große Mengen der herrlichsten Speisen: Reis, Lammfleisch, Bohneneintopf, Huhn mit Granatapfelsauce, und dann ganze Schüsseln voller Granatapfelsamen, so leuchtend rot und köstlich. Sie hatte das Gefühl gehabt, Rubine zu essen.


  Heute jedoch fühlte sie sich alles andere als wohl. Wie auch, wenn Michael hier war und von allen herzlich begrüßt und als ihr Verlobter aufgenommen wurde.


  "Ich danke Ihnen, Eure Hoheit. Wir werden selbstverständlich über diese Möglichkeit nachdenken", sagte Michael, dem die unterschwellige Schmeichelei sichtlich wohl tat. Er fasste sich ein Herz und sagte: "Hat man schon einmal daran gedacht, das, was von der königlichen Kunstsammlung geblieben ist, begutachten und katalogisieren zu lassen? Ich könnte mich dabei nützlich machen."


  Jalia hatte der Sultanin die Wahrheit erzählt, erst vor ein paar Minuten, als Dana vorgeschlagen hatte, ein bisschen mit ihr im Garten herumzuschlendern. Es war klar, dass die Sultanin intuitiv etwas gemerkt hatte. Also hatte Jalia, obwohl das Timing nicht schlechter hätte sein können, der Versuchung nachgegeben und ihr Herz erleichtert.


  "Ich denke, Sie haben richtig entschieden", hatte Dana gesagt. "Die Verlobung ist jetzt öffentlich bekannt – es würde niemandem etwas nützen, wenn man sie jetzt überstürzt auflösen würde. Ihr Image würde sich dadurch keineswegs verbessern, und im Übrigen können wir im Moment wirklich auf weitere Medienereignisse verzichten."


  Jalia seufzte erleichtert. Es war gut zu wissen, dass die Sultanin sie jedenfalls nicht für eine komplette Idiotin hielt.


  "Nichtsdestoweniger müssen wir allerdings so bald wie möglich einen Weg finden, um dieses Theater zu beenden. Ich weiß nicht, wie die Gerüchte über die Verlobung in Gang gekommen sind, aber Sie geraten dadurch in eine sehr schwierige Situation", murmelte die Sultanin, und ihr Blick wanderte dabei über den Rasen hinweg zu Latif. "Aber wir werden ein anderes Mal darüber reden. Weiß der Himmel, sonst entsteht gleich das nächste Gerücht, nämlich darüber, wie besorgt die Sultanin über die Gerüchte ist. Nicht, dass ich unser Personal für unzuverlässig halte, aber woher kommt dieses Gerede?"


  Jetzt schlenderte Dana mit Michael zusammen durch den Garten, ganz wie eine Cousine, die darauf brennt, den Bräutigam ihrer Cousine näher kennen zu lernen. Latif saß am anderen Ende des Innenhofs auf dem Rasen. Jalia konnte nicht anders. Fast gegen ihren Willen glitt ihr Blick hinüber zu ihm.


  Als habe er es gespürt, hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick. Jalias Herz machte einen Sprung. Ihre Augen weiteten sich sehnsüchtig. Aber im nächsten Moment senkte sie den Kopf und zuckte zurück, wie jemand, der plötzlich von einem Insekt gestochen wird.


  Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Er schien nicht einmal wahrzunehmen, dass sie überhaupt existierte. Sein Blick glitt einfach an ihr vorbei. Sie fröstelte.


  Oh, wie verschieden war dieser Abend von jenem ersten Abend, als Latif sie mit seinen glühenden Augen zum Erbeben gebracht hatte. Sein Blick war wie eine Berührung gewesen, voll heißer Versprechungen. Und er hatte sie damit völlig aus dem Gleichgewicht gebracht und ihr Angst gemacht – nicht zuletzt vor ihren eigenen uneingestandenen Gefühlen.


  Tja, Latifs Leidenschaft verlor sich wohl genauso schnell wie der Rauch einer Zigarette. Jetzt war es ungefährlich, sich ihre eigenen Gefühle einzugestehen. Jetzt, da es damit vorbei war, konnte sie zugeben, dass sie sein leidenschaftliches Werben, seine Bewunderung, das heiße Verlangen in seinen Blicken brauchte wie die Luft zum Atmen.


  Natürlich würde sie Michael niemals heiraten, und sie war froh, dass auch Dana der Meinung war, dass die Verlobung so bald wie möglich aufgelöst werden sollte. Aber, wann immer das geschehen würde, Latifs Leidenschaft würde sie nicht mehr zum Leben erwecken können.


  Es war wohl besser so. Wenn sie schon nicht ihm widerstehen konnte – und ihr wurde von Tag zu Tag mehr bewusst, wie sehr sie sich in dieser Hinsicht selbst etwas vorgemacht hatte –, so war doch wenigstens er imstande, ihr zu widerstehen. Und sie hatte schon fast geglaubt, sie könne wirklich ein neues Leben in diesem Land beginnen.


  "Ich schätze, das Katalogisieren der Kunstschätze wird früher oder später nötig werden", hörte sie Dana sagen, und sie fragte sich, wie lange sie in ihre Gedanken vertieft gewesen war. "Aber ich bezweifle, dass es auf Ashrafs Prioritätenliste sehr weit oben steht."


  "Das sollte es aber", beharrte Michael und lächelte. "Die ganze Geschichte Bagestans ist schließlich in solchen Kunstschätzen verschlüsselt. Sultan Hafzuddins Privatsammlung war legendär. Es ist sehr wichtig, in Erfahrung zu bringen, wie viel davon Ghasibs Plünderungen überstanden hat, finden Sie nicht?"


  Die Sultanin lächelte. "Nicht ganz so wichtig wie die Reparatur der Bewässerungssysteme in den Dörfern. Ich bin sicher, da stimmen Sie mir zu."


  "Da allerdings wäre ich kaum von Nutzen", gab Michael zu und lächelte gewinnend.


  Die Sultanin neigte den Kopf. "Nein, das ist klar", sagte sie. Ihr Blick glitt hinüber zu Jalia. "Natürlich nicht."


   



  "Prinzessin!" sagte Latif, und sie streckte im Halbschlaf die Arme nach ihm aus und wimmerte seinen Namen. "Prinzessin! Aufwachen!"


  Es klang so drängend und besorgt. Plötzlich war Jalia hellwach. Sie setzte sich auf, noch bevor ihre Augen offen waren. Ihre Nachttischlampe tauchte den Raum in ein mattes Licht. Draußen begann gerade der Morgen zu dämmern.


  Im ersten Moment konnte sie sich nur einen Grund ausmalen, weshalb er zu ihr gekommen war.


  "Latif!" schluchzte sie erleichtert und streckte erneut die Arme nach ihm aus.


  "Es gibt Neuigkeiten", sagte er schroff und machte einen Schritt von ihr weg.


  Da sah sie, dass er voll bekleidet war, mit Jeans, T-Shirt und Jacke. Ihr Herz klopfte heftig, und ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  "Geht es um Noor? Hat man sie gefunden? Lebt sie? Was ist mit Bari?"


  Sein Blick wanderte über ihren Körper, offenbar gegen seinen Willen. Da erst wurde ihr bewusst, wie zerzaust ihr Haar war und wie unvollständig das Seidenhemdchen ihre Arme und Beine bedeckte – und ihre Brüste.


  Es war nur eine ganz kurze, momentane Schwäche. Sofort zwang er sich wieder, ihr ins Gesicht zu sehen.


  "Der Positionsmelder von Baris Flugzeug hat plötzlich angefangen, Signale zu senden", erklärte er. "Aus der Gegend der Golfinseln."


  "Dem Himmel sei Dank!" rief sie und brach in Tränen aus. "Die Inseln! Latif, heißt das – dass sie am Leben sind?"


  "Ich hoffe, Prinzessin. Aber wir können nicht sicher sein, bis wir vor Ort sind. Zwei Helikopter sind bereit. Ashraf hat mich gebeten zu fliegen."


  Sie warf die Decke zurück und stand auf.


  "Ich komme mit."


  "Nein", sagte er. "Ash bittet dich, die Nachricht Noors und deinen Eltern zu überbringen. Dana erwartet dich in ein paar Minuten in ihrem Apartment."


  Jalia hielt Latif am Arm fest. "Dana kommt ohne mich zurecht. Ich brauche nur zwei Sekunden, um mich anzuziehen. Warte auf mich. Ich will …"


  Latifs Lippen wurden schmal. "Du kommst nicht mit! Sei nicht so störrisch! Es ist kein Platz für dich im Flugzeug!"


  "Wenn Noor verletzt ist …"


  "Wir haben Sanitäter an Bord. Glaubst du, der Sultan ist dumm?"


  Sie streckte flehend die Hand aus. "Latif …"


  Er packte ihr Handgelenk so fest, dass es wehtat. "Hörst du denn auf nichts und niemanden? Geh und …"


  Aber es war ein Fehler gewesen, sie zu berühren. Mit einer Hand zog er Jalia an sich, mit der anderen fuhr er durch ihr zerzaustes Haar. Sie schmiegte sich an ihn, und ihr sehnsüchtiger Aufschrei brachte sein Blut zum Kochen. Er küsste sie.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken.


  Doch schon wieder löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Einen endlos langen Augenblick sahen sie sich atemlos an. Das Bett, vor dem Jalia stand, schien ihnen zuzuwinken.


  Nichts war mehr übrig von der Gleichgültigkeit der letzten Tage. Sie war von Latif abgefallen wie eine Maske, und was Jalia jetzt aus seinem Blick las, ließ ihr Herz höher schlagen.


  Doch nur für einen Augenblick, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  "Weck Noors Eltern auf. Ich melde mich, sobald wir mehr wissen."


  16. Kapitel


   



  Merkwürdig, aber gerade in diesen Stunden, als die Familie besonders nah zueinander fand, als man unruhig auf und ab ging, die Minuten zählte und betete und auf eine Nachricht wartete, da verstand Jalia endlich die Wahrheit über sich selbst und das Leben; sie verstand, was Familie bedeutete und Blutsverwandtschaft, Traditionen und Pflichten.


  Und Liebe.


  Sie hatte zwei Heimatländer – das Land, in dem sie geboren wurde, und das Land ihrer Vorfahren. Jedes lockte sie, aber nur eines brauchte sie. Brauchte alles, was sie zu geben hatte, ihr Herz, ihren Verstand, ihre Ausbildung und ihr Engagement, ja ihre ganze Existenz und die Kinder, die sie haben würde.


  Dafür bot ihr dieses Land seine wilde, unverdorbene Schönheit, seine Geschichte, ein tiefes Gefühl der Verbundenheit, eine Heimat und das Herz eines starken, edlen, eines einzigartigen Mannes – falls es ihr gelänge, es zurückzugewinnen.


  Aber selbst wenn nicht, ihre Zukunft lag hier in diesem Land, wo alles, was sie zu geben hatte, gebraucht wurde. Wo ihr Beitrag etwas ganz Besonderes wäre. Ob Latif sie liebte oder nicht … Ihre Heimat war hier.


   



  Ihre Gebete wurden erhört. Als die Sonne höher stieg, rief Latif an und meldete ihnen dass Noor und Bari gesund und wohlbehalten waren.


  Sie waren im Sturm auf einer der kleinsten Golfinseln notgelandet und hatten sich die ganze Zeit dort aufgehalten.


  "Al hamdu lillah, rabi al amin!" begann Noors Vater, und die ganze Familie fiel dankbar in das Gebet mit ein. "Al rahman, al raheem." Lob sei Gott, dem Herrn der Welt, denn er ist mild und reich an Gnade …


  Wunder geschehen, auch wenn es nicht im Trend liegt, an sie zu glauben.


   



  "Bitte hör endlich auf, dich fertig zu machen", sagte Noor sanft. "Erstens hatte meine Flucht überhaupt nichts mit dem zu tun, was du zu mir gesagt hast. Und zweitens hat sich diese Flucht als das Beste erwiesen, was mir je passieren konnte."


  Noor war kaum wieder zu erkennen gewesen, als sie aus dem Helikopter stieg – abgemagert, die Haut von der Sonne verbrannt, das Haar ausgebleicht und verfilzt … Am meisten verändert aber war ihr Blick, ihr Gesichtsausdruck.


  Jalia brach schon wieder in Tränen aus. Irgendwie hatte sie zurzeit ihre Gefühle überhaupt nicht im Griff. "Tut mir Leid, aber es war so furchtbar!" wimmerte sie. "Nicht zu wissen, wo du warst, was mit dir los war. Alle Welt hat insgeheim mir die Schuld an deinem Verschwinden gegeben, am allermeisten ich selbst. Es war so falsch von mir …"


  "Falsch?" protestierte Noor. "Du hattest absolut Recht! Bari liebt mich nicht, und er hat mich auch nie geliebt."


  "Oh, Noor", widersprach Jalia lahm.


  Noor hob die Hand aus dem Badewasser und musterte geistesabwesend ihre verwüsteten Fingernägel. Sie hatte ein leichtes Mahl verspeist und dann fast vierundzwanzig Stunden geschlafen. Danach hatte sie sich als Erstes ein Bad gewünscht. Die beiden Cousinen hatten die Wanne zwei Mal hintereinander frisch gefüllt, so viel Schmutz hatte Noor abzuwaschen gehabt.


  "Komisch, wie sich die Presse auf diese Story von einer angeblich erzwungenen Heirat eingeschossen hat, nicht?" sagte Noor. "Sie war ja tatsächlich erzwungen, nur von der anderen Seite. Ich frage mich, warum es nie eine Story wert ist, wenn Männer vor den Altar gezwungen werden, um ihre Pflicht gegenüber der Familie zu erfüllen."


  "Ich denke, Bari liebt dich. Er hat mir gesagt …"


  "Ist mir egal, was er dir gesagt hat."


  "Er sagt, er hätte es früher merken müssen, was er eigentlich für dich empfindet. Seit er mit dir auf der Insel war, ist er ernsthaft in dich verliebt."


  "Tatsächlich!" sagte Noor heiter. "Dann hat er aber eine merkwürdige Art, es zu zeigen."


  "Noor, kannst du nicht einfach mit ihm reden?"


  "Im Übrigen ist es mir egal, wann er sich in mich verliebt hat, falls das wirklich zutrifft. Er ist zu spät aufgewacht. Falls er wirklich aufgewacht ist."


  "Ich schätze, so denkt Latif auch über mich", meinte Jalia. "Dass ich zu spät aufgewacht bin."


  "Oh, Jay!" rief Noor bedauernd und streckte eine von Schaum triefende Hand nach ihr aus. "Oh, was ist das nur für ein schreckliches Durcheinander geworden, dieses ganze Prinzessinnentheater!"


  "Ja, irgendwie schon", erwiderte Jalia nachdenklich. "Aber so schrecklich auch wieder nicht. Manches ist jetzt viel klarer als früher. Ich weiß jetzt viel genauer, was ich mit meinem Leben anfangen will. Ich bin mir über meine Beziehung zu Bagestan klar geworden. Ich weiß, ich gehöre hierher. Ich werde meinen Beitrag leisten und helfen – zum Beispiel den Sey-Shahin-Frauen. Sie sind wirklich im Nachteil, wenn es darum geht, gegenüber dem Westen ihre Position zu vertreten. Sie brauchen Hilfe. Das ist jetzt für mich wichtig. Und ich denke, das habe ich Latif zu verdanken."


  Sie war schon wieder den Tränen nah.


  Noors Augen funkelten.


  "Latif liebt dich doch. Er liebt dich noch immer. Ich habe ihn gestern Abend beim Essen beobachtet. Du hättest sein Gesicht sehen müssen, Jalia!"


  "Vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass es für ihn noch eine Rolle spielt, ob er mich liebt oder nicht. Ich glaube, er hat sich entschieden: Ich bin seine Liebe nicht wert. Das ist das Problem. Er kann mich lieben, ohne mich zu wollen."


  "Du musst unbedingt raus aus dieser Verlobung mit Michael!" Noor stand auf und spülte sich den Schaum ab. "Wir müssen einen Weg finden. Vielleicht solltest du einfach die Flucht nach vorn antreten, Jay."


  "Jetzt wäre das Timing zu schlecht. Meine Eltern sind wieder in England. Sie kämen vielleicht in Erklärungsnot, wenn der 'Herald' ohne jede Vorwarnung darüber schreiben würde."


  Noor griff nach dem flauschigen Badetuch und wickelte es sich genießerisch um den Körper. Sie schien richtig dankbar zu sein für diesen herrlichen Luxus, ganz anders als früher, da sie alle Annehmlichkeiten als selbstverständlich betrachtet hatte.


  "Nun ja, ganz egoistisch betrachtet wäre es natürlich angenehmer, sich nicht mit Storys über meine angeblich erzwungene Heirat auseinander setzen zu müssen. Aber meinst du nicht, dass unsere spektakuläre Rettung die perfekte Gelegenheit ist, die Story um deine aufgelöste Verlobung als nebensächlich erscheinen zu lassen?"


  "Ich glaube nicht, dass ich im Moment jede noch so kleine Aufmerksamkeit von Seiten der Medien ertragen könnte. Diese Schmierereien über Michael und mich und über den geheimnisvollen Scheich und mich sind schon schlimm genug. Zum Glück hat niemand Latifs Namen herausgefunden. Das würde mir den Rest geben. Wenn ich jemals entdecke, wer …" Sie brach ab, denn Noor starrte sie an und hielt die Hand vor den Mund.


  "Jalia, hast du es denn nicht gelesen?"


  "Oh nein! Was denn?"


  "Auf dem Tisch in dem Zimmer nebenan. Die Boulevardzeitung."


  Jalia sprang auf, rannte zu dem Tisch und blätterte hektisch in den Zeitungen, die dort lagen. Überall Fotos von dem geretteten Paar, wie es aus dem Helikopter stieg.


  Noor folgte ihr aus dem Badezimmer. "Da ist es."


  Ein vom warmen Wasser schrumpeliger Finger deutete auf einen der kleinen Artikel, die Jalia zu fürchten gelernt hatte.


   



  Endlich wissen wir auch den Namen des mysteriösen, unnahbaren Tafelgefährten, der offenbar Prinzessin Jalias Herz gestohlen hat: Es handelt sich um den äußerst attraktiven Latif Abd al Razzaq Shahin, Stammesfürst der Sey-Shahin.


  Sein Titel, Shahin, bedeutet so viel wie königlicher Falke, und zweifellos ist da wirklich etwas von einem Falken an dem Mann, an den die Prinzessin ihr Herz verloren haben soll.


  Aus mit dem Palast eng verbundenen Kreisen verlautete, dass der Tafelgefährte und die Prinzessin ganz allein waren, als sie gemeinsam in den Bergen nach ihrer Cousine, Prinzessin Noor, und seinem Freund, Bari al Khalid, suchten, und zwar so lange, wie das Paar vermisst wurde. Eine ideale Gelegenheit für ein romantisches Zwischenspiel, sollte man meinen. Doch was immer sich zwischen den beiden abgespielt haben mag, am Status der Prinzessin hat sich dadurch offenbar nichts geändert.


  Auch ließ ihr angeblicher Verlobter, Dr. Michael Wickliffe, sich seine Eifersucht nicht im Geringsten anmerken, wenn er denn welche verspürte. Oder kann es sein, dass seine Liebe in Wirklichkeit einem antiken Silberteller aus der privaten Kunstsammlung des Sultans gilt?


   



  "Wer war das?" jammerte Jalia. "Wer hat ihnen das erzählt?" Sie presste die Lider zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. "Wenn sie anfangen, mich wegen Latif auszufragen, drehe ich durch. Glaubst du, Latif hat es ihnen gesagt? Ist das seine Art, Rache zu nehmen, indem er mich als komplette Idiotin dastehen lässt?"


  "Oh nein! Nein, nein!" rief Noor entsetzt. "Schätzchen, ich hatte ja keine Ahnung, dass es dir so zusetzen würde. Tut mir Leid, dass ich es dir nicht schonender beigebracht habe."


  Jalia fing an zu schluchzen, und Noor versuchte, sie zu trösten, und fing dabei selbst an zu weinen. Am Ende trösteten sie sich gegenseitig.


  "Du hast dich wirklich verändert, weißt du das?" sagte Noor, als sie auf dem Balkon saßen, der Fontäne zusahen und gekühlten Fruchtsaft tranken. "Du hast früher nie über deine Gefühle gesprochen."


  "Nun ja, ich hatte mir die englische Tugend der totalen Selbstbeherrschung angeeignet, und wie alle Nichtengländer habe ich dabei übertrieben", erwiderte Jalia und lächelte schwach.


  "Und vielleicht war ich auch nie wirklich daran interessiert", gestand Noor. "Zu eigensüchtig, wie Bari sagt."


  "Das hat er gesagt? Das ist ganz schön brutal. Ich schätze, in so einer Situation, wo man ums Überleben kämpft, kann man ganz schön hart werden."


  "Wenn einer von beiden es darauf absieht, den anderen zu zerbrechen, dann ist das ganz schön hart, ja", sagte Noor bitter.


  "Er hat dich aber nicht zerbrochen. Vielleicht hat er …"


  "Was?"


  "Nun ja, vielleicht hat er dich ein bisschen zurechtgeschliffen – wie einen Diamanten. So dass dein wahres Ich zum Vorschein kam."


  "Danke", sagte Noor mit einem verächtlichen Lachen, das sich sofort in ein Schluchzen verwandelte. "Es war eine verdammt unangenehme Prozedur, das kann ich dir sagen. Und wenn wir gerade davon reden, ich könnte das Gleiche über dich sagen. Latif hat dich auch zurechtgeschliffen, aber nicht wie einen Diamanten. Ich sehe, wie du blutest."


  "Es war eine verdammt unangenehme Prozedur, das kann ich dir sagen", wiederholte Jalia.


  Sie lachten beide und achteten nicht auf die heißen Tränen, die ihnen dabei über die Wangen liefen.


  17. Kapitel


   



  Bis auf das Mondlicht war es dunkel auf dem Flur. Um einem vorbeikommenden Diener auszuweichen, verbarg Jalia sich rasch in einer der vielen Nischen, die wie geschaffen dafür schienen, dass sich Verliebte nachts darin verbergen.


  Das einzige Problem war, dass die meisten Nischen antike Kunstgegenstände beherbergten, Messinggefäße, Öllampen oder historische Waffen.


  Ob in früheren Zeiten eine Frau wohl ihr Leben verspielt hatte, wenn sie versehentlich mit dem Fuß gegen einen dieser Gegenstände stieß und damit die Wachen auf den Plan rief?


  Ihre Vorfahren … Ob es an ihrem orientalischen Blut lag, dass sie nicht anders konnte, als mitten in der Nacht die Tür zum Zimmer ihres Geliebten zu suchen?


  Das Dumme war nur, er war nicht mehr ihr Geliebter. Seit dem Tag von Michaels Ankunft waren ihre Nächte einsam und leer.


  Wie verzweifelt man werden konnte durch die Liebe! Jalia dachte an die Zeit – wie lange war das her? –, als sie ihrer Cousine vorgeworfen hatte, Bari nur wegen Sex heiraten zu wollen, als ob das nichts bedeuten würde.


  Nun, sie hatte dazugelernt.


  Noch einmal zählte sie die Türen. Lass die Anzahl der Türen im Flur dieselbe sein wie die von der Balkonseite! Eine einzige Besenkammer könnte ihre Berechnung jetzt völlig durcheinander bringen. Wie grässlich peinlich, wenn sie im Bett eines anderen Tafelgefährten landen würde …


  Der schwache Schatten, den ihr Körper im Mondlicht auf den Boden warf, veränderte seine Form und wurde dunkler. Jalia brauchte einen Moment, um zu verstehen, was passiert war. Sie unterdrückte einen Schrei und wirbelte herum. Hinter ihr stand einer der Palastdiener in einer geöffneten Tür.


  "Guten Abend, Herrin", flüsterte er und schien kein bisschen überrascht. Seine Stimme klang merkwürdig vertraut, doch Jalia konnte sich nicht erinnern, ihn jemals zuvor gesehen zu haben.


  "Guten Abend", erwiderte sie und sah ihn verwirrt an. Beim besten Willen fiel ihr kein Vorwand ein, mit dem sie ihre nächtliche Anwesenheit auf diesem Flur hätte erklären können.


  Lächelnd ging der Mann an ihr vorbei auf eine geschnitzte Holztür zu. "Sie erlauben, Herrin", murmelte er und öffnete sie vorsichtig. Dann ging er zur Seite, um Jalia eintreten zu lassen.


  Er nannte sie Herrin! Jetzt verstand sie. Er musste einer von Latifs persönlichen Dienern sein. Er würde sie nicht meine Herrin nennen, wenn er nicht Bescheid wüsste über die Hochzeitsnacht in den Bergen …


  Ihre Wangen wurden ganz heiß, aber der Mann blickte ihr der Sitte seines Stammes entsprechend nicht ins Gesicht. Einen Moment lang blieb Jalia zögernd stehen und fühlte sich einfach nur unbehaglich.


  Dann dachte sie an ihre Ahninnen und an die vielen Nischen auf dem Flur, die der Architekt des Palastes so kunstvoll für diese Frauen und deren Liebhaber gestaltet hatte. Bestimmt waren manche von ihnen bereit gewesen, in den Tod zu gehen, nur um einmal bei dem sein zu können, den sie liebten. Wollte sie, die so viel weniger zu verlieren hatte, etwa aufgeben, nachdem sie doch gerade ermutigt worden war?


  "Danke", flüsterte sie und trat durch die Tür. Der Diener schloss sie leise hinter ihr.


  Kurz darauf stand sie in Latifs Zimmer und lauschte auf seine tiefen Atemzüge.


  Der Schatten eines Baumes, der im Innenhof stand, tanzte im fahlen Mondlicht über den Balkon, über die Bodenfliesen, den Seidenteppich, den von kunstvollen Holzschnitzereien eingerahmten offenen Kamin … und Latifs Bett.


  Dieses bestand, wie im Orient üblich, aus einer dicken Matratze voller Kissen, mit einer Decke, so schön wie ein Gemälde, ganz in Blau und Purpurrot, und von Goldfäden durchwirkt.


  Das Objekt ihrer Begierde lag auf der Seite, ein muskulöser Arm war halb über ein Kissen ausgestreckt, wie um es zu umarmen. Seine Wangenknochen und seine Augen stachen als dunkle Schatten hervor, seine Lippen lagen fest aufeinander, selbst im Schlaf, und wirkten wie gemeißelt.


  Jalias Herz pochte heftig.


  Langsam ließ sie den dünnen Umhang von den Schultern gleiten. Darunter trug sie die Pluderhose und das Jäckchen, das man ihr für die Hochzeitsnacht im Sey-Shahin-Tal gegeben hatte.


  Barfuß schritt sie über den weichen Teppich zum Bett. Ihr Schatten geriet nur ganz kurz zwischen den Mond und Latifs Gesicht, doch es war, als ob sie ihn dadurch berührt hätte. Noch bevor sie niederkniete, bewegte er sich.


  "Jalia?" murmelte er. Seine Stimme klang so sehnsüchtig, dass sich ihr Herz schmerzlich zusammenzog.


  "Ja", flüsterte sie und unterdrückte kaum ein Schluchzen. "Ja."


  "Was zum Teufel tust du hier?"


  Jalia blieb fast die Luft weg, so erschrocken war sie über den veränderten Ton in Latifs Stimme. Er setzte sich auf, hellwach und wütend. Die Decke glitt an ihm herab, so dass sein nackter Oberkörper entblößt wurde. Er streckte die Hand aus und schaltete nun die kleine Lampe auf dem Fußboden neben dem Bett ein.


  Einen Augenblick lang sahen sie einander stumm an, beide wie erstarrt. Nur ganz am Rand nahm Jalia die Bücher und Papiere wahr, die auf dem Boden um das Bett herum verstreut lagen, als ob Latif noch im Bett gearbeitet hätte.


  Seine Augen glühten so zornig, dass es Jalia die Sprache verschlug. Sie schrak richtig vor ihm zurück.


  "Latif …"


  "Was zum Teufel glaubst du, was du da tust?"


  Verzweifelt nahm sie all ihren Mut zusammen. "Warum sollte ich nicht hier sein? Ich …"


  "Geh weg."


  "Dass du mit mir geschlafen hast und versucht hast, meinen Widerstand zu brechen, das war in Ordnung!" rief sie. "Jetzt hast du kein Recht, wie eine empörte Jungfrau zu reagieren, wenn ich das Gleiche versuche!"


  Er warf die Decke zur Seite. Dass er völlig nackt war, schien für ihn keine Rolle zu spielen, aber Jalia hielt unwillkürlich den Atem an. Das Spiel von Licht und Schatten auf seinem athletischen Körper war faszinierend.


  Er packte sie am Oberarm, und sein Griff war fest wie ein Schraubstock. "Raus!" wiederholte er.


  Sie hob die Hand und schob die Strähnen zurück, die ihr ins Gesicht gefallen waren. "Latif! Können wir nicht …"


  Ihre Augen glänzten von Tränen, ihre vollen Lippen zitterten. "Latif!" rief sie. "Ich vermisse dich so sehr! Kannst du nicht einfach …"


  Sein Griff wurde noch fester, als er sich bückte, um ihren Umhang aufzuheben.


  "Kann ich nicht was?" fragte er drohend. "Vergessen, dass du einem anderen gehörst? Bin ich so ein Narr?"


  Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase. Er fluchte wie ein Mann, der nicht weiß, wie betrunken er ist, bevor er aufsteht.


  "Latif!" flehte sie und beobachtete mit halb geöffneten Lippen, wie sein Körper auf ihren Duft und die lustvollen Erinnerungen, die damit verbunden waren, reagierte.


  "Zum Teufel mit dir!" rief er und warf den Umhang wieder zu Boden. Gleich darauf packte er Jalia und riss sie an sich. Und dann nahm er mit wütender Begierde ihren Mund in Besitz. Sie ließ sich fallen, tiefer und tiefer … bis in den siebten Himmel.


  Sein heißes Verlangen war so erregend. Seine Hände waren so warm und stark und Besitz ergreifend, dass sie gar nicht anders konnte, als sich zu ergeben. Sie spürte seine Schenkel, hart und fordernd, wie alles an ihm in diesem Moment.


  Er löste kurz seine Lippen von ihren und küsste sie auf den Hals, die Kehle, die Schulter. Jalia seufzte und ließ die Finger durch seine dichten, weichen Locken gleiten, als er wieder den Kopf hob, um erneut ihren Mund mit seinen Lippen zu verschließen.


  So plötzlich, dass sie fast zu atmen vergaß, schob er ein Bein zwischen Jalias Schenkel und presste sich an ihre empfindlichste Stelle.


  Dass er so wild, so ungezähmt sein konnte, hatte sie schon immer geahnt, aber er hatte seine Leidenschaft eisern unter Kontrolle gehalten. Jetzt nicht mehr.


  "Liebste", murmelte er, so als ob es um sein Leben ginge. "Meine Geliebte."


  Ihr Herz schlug höher. Eine wilde Freude erfüllte sie.


  Er zerrte an ihrem Jäckchen und der Hose und riss sie ihr vom Leib. Völlig nackt war sie jetzt seinem Blick ausgeliefert. Er ließ die Hände über ihren Körper gleiten, wie ein Bildhauer, der sich an die Proportionen einer Statue erinnert, die er selbst geschaffen hat, Brüste, Taille, Schenkel. Längst hatte er alles um sich herum vergessen, bis auf die Tatsache, dass sie hier war, in seinem Bett. Und dann drang er in sie ein, in dieses Paradies, das nur ihm gehörte, ihm allein; wieder und wieder, bis sie stöhnte. Sie rief seinen Namen und hob sich ihm begierig entgegen in der Erwartung dessen, was nur er ihr geben konnte.


  Er schenkte ihr Lust, die über alles hinausging, was sie je erlebt hatte, Lust, die wie ein Rausch war und wie ein Taumeln am Abgrund. Alles, was er über ihren Körper gelernt hatte, setzte er ein, und von einer Sekunde zur anderen lernte sie selbst immer noch mehr. Einen endlos langen, köstlichen Augenblick schwebte sie am Abgrund, stöhnend, fast schreiend vor Entzücken, und dann, endlich, brachte Latif sie mit einem weiteren Stoß dazu, sich fallen zu lassen. Sie klammerten sich aneinander, als sie gemeinsam Erfüllung fanden und wie zwei Liebende, die eng umschlungen von einer hohen Klippe springen.


  Sein Körper glänzte vor Schweiß, als er sich von ihr löste. Jalia seufzte wohlig und drehte sich zu ihm um.


  Doch er setzte sich auf und blickte schweigend auf sie. Sie versuchte, seinen Blick zu erwidern, doch sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Er war nur ein dunkler Schatten, umrahmt von Licht.


  Der Klang seiner Stimme sagte jedoch alles.


  "Das ändert nichts, Jalia."


  Es war, als hätte sie kalten Marmor berührt, wo sie warme, lebendige Haut erwartet hatte.


  "Was?" stammelte sie.


  "Ich spiele jetzt nach deinen Spielregeln. Wir lieben uns, aber das bedeutet nichts. Wenn du nachts wieder in mein Bett kommst, achte nicht auf das, was ich sage im Rausch der Leidenschaft. Es hat nichts zu bedeuten."


  18. Kapitel


   



  "Natürlich habe ich nichts damit zu tun", sagte Michael. "Hast du nicht bemerkt, dass im 'Herald' kein Wort davon steht? Ellin ist außer sich deswegen."


  "Ach ja?" rief Jalia hitzig. "Als ob sie dastünde wie eine komplette Idiotin."


  "Und was ist mit mir? Nicht, dass ich es nicht hundertprozentig verdient hätte." Michael warf die Zeitung auf den Tisch, in dem ein weiterer geschmackloser Artikel über die "pikante, heimliche Lovestory der Prinzessin" erschienen war. "Wahrscheinlich musst du dich daran gewöhnen, Jalia. Ich vermute, man muss noch froh sein, wenn das, was in den Zeitungen steht, nicht stimmt. Denn wenn es zutrifft, dann ist es wirklich schlimm."


  "Ganz genau."


  Michael blickte auf. "Ach, du liebe Güte, war ich blöd! Natürlich! Es trifft zu. Deshalb macht es dich so fertig."


  "Nein! Jedenfalls stimmt es nicht, dass ich deshalb diese Verlobung wollte. Damals hatte ich noch keine Ahnung von meinen Gefühlen."


  Er schnippte mit den Fingern. "Latif war am Flughafen, nicht wahr? Ich hätte es damals schon merken müssen, so wie er … Aber hat er nicht gesagt, er sei dein Bodyguard?"


  "Du hast es gesagt. Er hat es nur nicht bestritten."


  "Du hättest es mir sagen müssen, Jalia. Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass ich verschwinden …"


  "Weil du Ellin Black im Schlepptau hattest, Michael."


  Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. "Ab jetzt trinke ich nie wieder Champagner, das schwöre ich. Aber wir müssen einen Ausweg aus dieser Situation finden. Soll ich mit ihm reden? Würde das helfen?"


  Jalia schüttelte den Kopf. Sie war den Tränen nah. "Er weiß Bescheid, er – es ist ihm egal."


  "Weißt du, Jalia, jetzt, wo Noor wohlbehalten zurück ist, wäre es denn so schlimm, wenn Ellin irgendeine Story über eine erzwungene Heirat bringen würde? Wie schon gesagt – solange es nicht zutrifft, was in der Zeitung steht, kann man froh sein."


  "Meine Eltern haben so eine Demütigung nicht verdient, Michael. Schon gar nicht, solange sie noch in England sind. Stell dir vor, was sie auszuhalten hätten. Ich – ich wünschte nur, es gäbe einen anderen Ausweg. Auch um deinetwillen."


  "Mach dir keine Sorgen wegen mir! Du weißt ja, ich befinde mich schon in Verhandlungen mit dem Sultan wegen der Sammlung des alten Hafzuddin. Wenn nun doch nichts daraus wird, geschieht es mir nur recht. Was soll's, die Rolle des verschmähten Liebhabers steht mir wahrscheinlich ganz gut."


   



  Jalias wichtigstes Anliegen war jetzt – ob es Latif gefiel oder nicht –, eine Lösung für die Probleme der Sey-Shahin-Frauen zu finden. Sie hatte mit dem Sultan und der Sultanin darüber gesprochen, aber sie konnte nicht einfach über den Kopf des Shahins hinweg Entscheidungen treffen.


  "Warum beschäftigst du dich überhaupt damit?" fragte Latif, als sie ihn eines Tages einfach in seinem Büro im Palast aufsuchte und darauf bestand, mit ihm zu sprechen. "Diese Frauen sind nicht dein Problem."


  "Deines wohl auch nicht, was, Latif?" gab sie zurück. "Diese Frauen sind aber zu mir gekommen …"


  "Weil sie von einer falschen Annahme ausgegangen sind", erklärte er kühl. "Von meiner Frau würde man erwarten, dass sie sich mit solchen Problemen befasst. Von dir nicht."


  "Ich werde mich nicht irgendwelchen Diktaten unterwerfen hinsichtlich dessen, was von mir erwartet wird und was nicht! Also, ich habe einige praktische Vorschläge zu machen. Wann wirst du das Tal wieder besuchen?"


  Latif erhob sich und sah Jalia missgestimmt an. "Besteht einer deiner Vorschläge darin, mich wieder zu begleiten?"


  "Wirst du bitte ruhig sein und einen Moment zuhören?" Sie schrie fast. Oh, es war nichts Kühles mehr an der Eisprinzessin. Manchmal fühlte Jalia sich, als ob sie ihr Leben lang im Halbschlaf verbracht hätte, vor sich hin träumend wie auf einer Schäfchenwolke, und plötzlich erwacht wäre, um festzustellen, dass sie eine Tigerin war, bereit zum Angriff.


  "Was ich zu sagen habe, könnte wichtig sein, und zwar für sehr viele Menschen. Du hast kein Recht, dich mir in den Weg zu stellen nur aus persönlicher Feindseligkeit gegen mich!"


  Latifs Züge verhärteten sich. Seine Augen funkelten, doch was er empfand, hätte Jalia nicht sagen können. "Was mich betrifft, gibt es keine persönliche Feindseligkeit", erwiderte er. "Schieß los."


  "Danke. Also, zunächst einmal habe ich juristischen Beistand organisiert, sowohl hier als auch in England, um den Teppichweberinnen zu helfen, aus diesem Knebelvertrag auszusteigen."


  "Wenn uns das gelingt, und ich sage nur 'wenn', dann werden die Frauen einen neuen Agenten brauchen, der ihnen beim Vertrieb ihrer Teppiche hilft. Die Sultanin und ich haben darüber gesprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass eine von der Regierung bestellte Agentur für alle Produzenten einheimischer Kunstgewerbeartikel im Land nötig wäre – nicht nur für die Leute im Sey-Shahin-Tal."


  "Mit anderen Worten, eine Organisation, die gewissermaßen als Agent für die Produzenten jedes Stammes deren Interessen auf den ausländischen Märkten vertreten wird. Ich werde Dana helfen, im Lauf der nächsten Monate ein entsprechendes Team auf die Beine zu stellen. Es wird natürlich nur Spesen in Rechnung stellen, keine Kommission."


  Latif schwieg. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske.


  "Wir werden es vorerst die Teppich-Kooperative nennen."


  "Aha."


  "Da die Sultanin sich persönlich dafür einsetzt, dürfte es kein großes Problem sein, Leute dafür zu finden. Wir haben uns vorgenommen, einen eigenen Katalog zu erstellen und einen weltweiten Vertrieb zu organisieren. Gazi al Hamzeh wird uns kostenlos bei der Öffentlichkeitsarbeit unterstützen."


  "Gazi al Hamzeh?" wiederholte Latif und runzelte die Stirn.


  "Kennst du ihn etwa nicht? Er ist ein Tafelgefährte Prinz Karims und der beste Presseagent weit und breit. Dana sagt, er kann zaubern, wenn es darum geht, Informationen so zu platzieren, dass sie als wichtige Nachricht gedruckt werden, anstatt Pressemitteilungen herauszugeben, die meistens ignoriert werden. Er hat Ashrafs Pressekampagne organisiert, die auf Ghasibs Sturz abzielte."


  "Ich kenne ihn."


  "Das hat Dana auch gesagt. Wir denken auch daran, eine Art Bildband über Marzuqi-Teppiche herauszugeben – wir hoffen, dass die berühmtesten Frauen der Welt, die solche Teppiche besitzen, sich damit fotografieren lassen und zu einem kleinen Interview bereit erklären."


  "Und warum erzählst du mir das alles?" Er saß noch immer regungslos.


  "Und dann noch eine Reihe kleinerer Kochbücher, über jeden der Stämme eines. Nicht nur mit Rezepten, sondern auch mit Fotos von den Frauen beim Pflanzen, Ernten und Zubereiten der Speisen und mit Fotos und Berichten über Land und Menschen. Anfangen würden wir mit dem Sey-Shahin-Tal."


  "Warum erzählst du mir das, Jalia?" fragte er wieder.


  "Sicher bist du dir noch bewusst, dass du der Shahin bist, Latif!"


  Jetzt war sein Blick alles andere als ausdruckslos. "Und du, Jalia? Was bist du?"


  Einen Moment lang war ihre Kehle wie zugeschnürt vor Hoffnung, aber Latifs Miene war immer noch kühl und unnahbar.


  "Zurzeit bin ich die Repräsentantin der Sultanin", erwiderte sie.


   



  "ICH LIEBE DIE PRINZESSIN!"


  Verbotene Trauung wird doch stattfinden!


   



  Die Hochzeit von Scheich Bari al Khalid, Tafelgefährte des Sultans, und Prinzessin Noor Yasmin al Jawadi Durrani, soll, informierten Kreisen zufolge, doch stattfinden. Vor einem Monat wurde der erste Versuch der Eheschließung in Bagestan unter dramatischen Umständen unterbrochen, als Braut und Bräutigam unter mysteriösen Umständen verschwanden.


  Das Geheimnis um dieses Aufsehen erregende Ereignis wenige Minuten vor der Trauungszeremonie ist endlich gelüftet. Es hat sich herausgestellt, dass die Prinzessin und ihr Verlobter geflohen sind, weil Scheich Jabir al Khalid, der Großvater des Bräutigams, in letzter Minute seine Einwilligung zurückzog. Das Paar floh in der Absicht, sich anderswo trauen zu lassen. Doch das Flugzeug musste wegen eines Sturms notlanden, und das Paar hat seine "Flitterwochen" auf einer unbewohnten Insel verbracht und von Schildkröteneiern gelebt.


  Das Verschwinden des Paares, die Suche, die dramatische Rettung und die Tatsache, dass sie sich nach wie vor lieben, hatte jedoch keinerlei Einfluss auf die Entscheidung des alten Scheichs.


  Bari al Khalid wird sein Erbe – ein enormes Geldund Immobilienvermögen in Bagestan – opfern müssen, um die Frau, die er liebt, heiraten zu können. Einer seiner Cousins wird wahrscheinlich in den Genuss des Vermächtnisses kommen.


  "Meine Frau und ich werden ein neues Vermächtnis aufbauen", soll der charmante und gut aussehende Tafelgefährte gesagt haben. Die Hochzeit soll nächsten Monat stattfinden.


   



  "Ist das nicht wundervoll?" rief Noor begeistert. "Bari meinte, Gazi sei der Mann, der alles in Ordnung bringen würde."


  Es war die beste Nachricht seit Noors und Baris Rettung.


  "Stimmt es, dass Bari nichts erben wird, wenn er dich heiratet?"


  "Nicht einen Penny! Als ob uns das interessieren würde!" Noor lachte unbekümmert.


  Jalia lächelte. Noor hatte sich wirklich sehr verändert. "Allerdings bekomme ich trotzdem den Ring", sagte Noor und ließ den Brillanten im Sonnenlicht funkeln. "Den hat er nämlich von seinem Vater geerbt. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, aber er ist schon fantastisch, oder? Er wird mich immer daran erinnern, was im Leben nicht wirklich wichtig ist."


  "Er ist wirklich fantastisch", bestätigte Jalia.


  "Ach, und habe ich schon gesagt, dass wir uns doch lieben?"


  "Erst ein halbes Dutzend Mal. War diese Story eigentlich Gazi al Hamzehs Idee? Er scheint ein kleines Allroundgenie zu sein."


  "Ich glaube, er und Bari haben das untereinander ausgeklügelt", berichtete Noor. "Und du bist damit auch aus dem Schneider. Ich hoffe, das hast du gemerkt. Jeder, der jetzt noch etwas von einer erzwungenen Heirat sagt, steht ziemlich blöde da. Schließlich lässt Bari sich sogar enterben – und ich bin so offensichtlich glücklich als seine Frau. Gazi sagt, es ist das erste Mal, dass er mit einer einzigen Story die Probleme zweier Klienten gleichzeitig löst."


  "Was?"


  Noor biss sich auf die Unterlippe, aber dann lächelte sie verschmitzt. "Er war das doch, die ganze Zeit schon. Offenbar arbeitet er schon lange an deinem Fall."


  Jalia starrte Noor ungläubig an. "An meinem Fall?"


  "Verstehst du nicht? Es war Gazi, der all diese Gerüchte über dich und deine heimliche Liebschaft mit Latif gestreut hat."


  19. Kapitel


   



  Die Sonne ging unter, aber noch verweilten ihre letzten goldenen Strahlen auf den Blättern der Bäume im Garten, auf den bogenförmigen bunten Fenstern.


  … und auf Latif Abd al Razzaqs schwarzem Haar. Es glänzte metallisch, als er sich über seinen Schreibtisch beugte.


  Jalia trat durch die Tür, die vom Innenhof ins Haus führte. Auf nackten Fußsohlen ging sie auf Latif zu. Sein Füllfederhalter glitt mit einem leicht kratzenden Geräusch über das Papier. Dann fiel ihr Schatten darauf, und Latif blickte auf.


  Der Moment, in dem sie sich nur schweigend ansahen, schien endlos zu dauern. Dann, als ob nichts gewesen wäre, nahm Latif die Kappe des Füllers und schraubte ihn zu. Jede einzelne Bewegung schien ganz genau abgezirkelt zu sein, so als ob er es sich nicht leisten könne, auch nur den winzigsten Muskel an seinem Körper seiner Kontrolle entgleiten zu lassen.


  "Warst du das?" fragte Jalia leise.


  Mit einem kurzen Blick entließ er seinen Assistenten, der just in dem Augenblick durch die Tür vom Korridor trat. Der Mann drückte die rechte Faust an die Brust, verbeugte sich und verschwand lautlos.


  "Warst du es?"


  "Du wirst erklären müssen, was du meinst", sagte Latif.


  Jalia legte die Zeitung mit der neuesten Klatschkolumne auf den Tisch. Latif nahm die Zeitung und warf einen Blick auf den Artikel.


  "Hast du Gazi al Hamzehs Medienmanipulationsmaschinerie beauftragt, all diese Gerüchte über mich auszustreuen? Warst du das?"


  Latif schob abrupt seinen Stuhl zurück und stand auf. Unwillkürlich wich Jalia einen Schritt zurück.


  "Natürlich war ich das." Als ob er des Spiels plötzlich überdrüssig sei, warf er die Zeitung auf den Tisch und ging zu der Tür, die auf den Innenhof führte.


  Draußen, hinter den Zweigen der Bäume, plätscherte der Springbrunnen. Der Garten war um diese Tageszeit besonders einladend, denn die Schatten wurden länger und die Luft war erfüllt vom Duft der Blüten, die in der flirrenden Mittagshitze nicht wagten, ihre Kelche zu öffnen.


  Es dauerte einen Moment, bis Jalia den Sinn seiner Worte begriff, so sicher war sie gewesen, dass er ihre Frage verneinen würde.


  "Wirklich?"


  "Die Kampagne hat ihren Zweck erfüllt, oder?"


  "Was war denn der Zweck, außer mich zu demütigen?"


  Er sah Jalia kurz an, dann richtete er den Blick wieder hinaus in den Garten. "Gazi war der Meinung, dass wir vorbeugend handeln müssten. Diese Geschichte über eine angeblich erzwungene Heirat musste im Keim erstickt werden, noch bevor sie ein Eigenleben entwickeln konnte. Gazi versteht sein Geschäft."


  "Und wie wurde dieses Ziel erreicht?" fragte Jalia.


  "Weißt du das nicht? Man hat heute Nachmittag deinen Verlobten und seine zahme Reporterin miteinander im Hotelzimmer streiten hören. Sie beschuldigte ihn, sie absichtlich getäuscht zu haben. Sie hat noch für heute Nacht einen Flug nach London gebucht."


  "Das ist das Erste, was ich höre."


  Sie schwiegen. Latif beobachtete, wie die Schatten draußen immer länger wurden.


  Endlich drehte er sich wieder zu Jalia um.


  "Was möchtest du mit deinem Leben anfangen, Jalia?"


  Sie senkte den Kopf. Ein letzter Sonnenstrahl verfing sich in der Spitze der Fontäne und verwandelte sie in flüssiges Feuer.


  Wie der Hoffnungsstrahl, der plötzlich ihr Herz durchdrang.


  "Du weißt, was ich will. Aber du …"


  "Sag es mir noch einmal."


  "Ich möchte das Leben leben, das du mir angeboten hast. Ich möchte hier leben, wo mein Volk lebt, wo ich wirklich hingehöre." Jalia musste die Lippen fest aufeinander pressen, damit sie aufhörten zu zittern. Sie schluckte schwer.


  "Ich habe es noch niemandem gesagt, Latif, aber … die Sultanin hat mir … sie hat mir angeboten, ihre Tafelgefährtin zu werden. Ich habe darüber nachgedacht, und ich werde das Angebot annehmen. Ich glaube, das gibt mir wirklich die Chance, zum Aufbau des Landes beizutragen."


  "Ich werde also nach Bagestan ziehen, ob du mich nun liebst oder nicht. Und falls nicht, werde ich mich wohl damit begnügen müssen, zu wissen, dass ich mein Bestes gebe für mein Land."


  Jalia blickte auf, aber Latif erwiderte nichts. Er sah sie nur stumm und unergründlich an.


  "Aber ich wünsche mir noch mehr als das, Latif. Ich liebe dich. Ich möchte, dass du mich auch liebst, so wie du mich schon einmal geliebt hast. Ich möchte dich heiraten und Kinder von dir bekommen, und Bagestan soll ihr Zuhause sein."


  Ein Schluchzen stieg aus ihrer Kehle auf, und ihr versagte fast die Stimme. "Aber du willst das nicht mehr."


  Er trat auf sie zu und legte die Arme um sie. Sie spürte die beruhigende Kraft seiner Hände auf ihrem Rücken. Seine Wärme umfing sie, erfüllte sie, und sie hob den Kopf und lächelte glücklich.


  "Meine Geliebte", sagte Latif mit erstickter Stimme. "Wer hat dir nur diese schreckliche Lüge erzählt?"


  Sie schmiegte sich an seine Brust.


   



  Später gingen sie im Garten spazieren. Die Blumen der Nacht verströmten einen betörenden Duft, und der silberhelle Mond umschmeichelte die nächtlichen Besucher. Latifs Arm lag um Jalias Taille, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.


  "Ich dachte, du wärst dir über deine Gefühle nicht im Klaren. Ich dachte, du liebst mich, ohne es selbst zu wissen. Ich dachte, ich könnte dich lehren, die Wahrheit über deine Gefühle für mich zu erkennen."


  "Du hattest Recht", sagte sie. "Aber es hat lange gedauert, bis ich es mir selbst eingestehen konnte. Hast du mich deshalb so manipuliert, dass ich mit dir in die Berge fahre? Es war doch ein Trick, oder? Dieses Gerede über Mansours jungen Sohn. Ich habe es endlich durchschaut."


  Latif lachte. "Es gab keine Chance, dich irgendetwas zu lehren, solange ich keine Möglichkeit hatte, mit dir allein zu sein. Und du warst sehr geschickt darin, mir aus dem Weg zu gehen."


  "Und meine Mutter hat es die ganze Zeit gewusst!" rief Jalia. "Sie muss es gewusst haben, sonst hätte sie nicht …"


  "Deine Eltern wussten, was mit mir los war. Als du nach der Krönung so plötzlich das Land verließest, konnte ich vor ihnen nicht ganz meine Reaktion verbergen. Sie wussten, was ich vorhatte und was du mir bedeutest."


  Jalia schüttelte den Kopf. "Dieser Gedanke ist mir erst spät gekommen, viel zu spät. Dabei hätte es mir gleich auffallen müssen, als meine Mutter gelassen auf den Vorschlag reagierte, dass ich mit dir in die Berge fahren sollte. 'Sag einfach, er sei dein Ehemann!'" ahmte sie ihre Mutter nach. "Anscheinend bin ich in jede Falle getappt, die du mir gestellt hast."


  "Warum auch nicht?" Er küsste sie zärtlich. "Ich war ja bereits in deine getappt."


  "Und dann, als du dachtest, du hättest mich da, wo du mich haben wolltest …"


  "Als ich dachte, ich hätte dich dazu gebracht, deine wirklichen Empfindungen zu erkennen, da kam dieser Michael, dein Verlobter."


  Der Springbrunnen plätscherte auch nachts. Jalia streckte die Hand aus, um die kühlen Tropfen auf der Haut zu spüren. Sie schauerte, als ob Latif sie berührt hätte.


  "Als Michael auftauchte, hast du da geglaubt, ich hätte gelogen, als wir … in jener Nacht, als ich dir sagte, die Verlobung sei nur vorgetäuscht?"


  "Unsere Hochzeitsnacht", verbesserte er sie und drückte sie fester an sich. "Am Anfang vielleicht schon. Ich war so verrückt vor Eifersucht, dass ich nicht wusste, was ich glauben sollte. Aber dass du dich für mich unerreichbar machen wolltest, das war offensichtlich. Du hast mir keine Chance gelassen, dir zu zeigen, wie groß meine Liebe ist. Und ich musste mich damit abfinden, dass genau das deine Absicht war."


  "Aber ich war wirklich entsetzt, als Michael kam! Hast du das nicht bemerkt?"


  "Das hätte auch einfach deine Angst vor den Journalisten sein können. Jedenfalls konnte ich mir keinen Grund denken, weshalb du nicht sofort die Verlobung rückgängig gemacht hast."


  Eine schwere Blüte hing von einem Zweig über ihren Köpfen herab und streifte sie im Vorbeigehen. Lächelnd atmete Jalia den süßen Duft ein.


  "Also beschloss ich, dieses typisch westliche Spiel zu spielen", fuhr Latif fort, "und so zu tun, als sei ich nicht mehr an dir interessiert, in der Hoffung, dass du dann endlich erkennen würdest, was du wirklich willst. Du solltest die Wahl haben und fürchten lernen, dass Türen sich für immer schließen können, wenn man nicht im richtigen Augenblick durch sie hindurchgeht."


  "Und die ganze Zeit über hattest du Gazi beauftragt."


  "Ich sah keine Möglichkeit, problemlos wieder aus dieser Verlobungsgeschichte herauszukommen, nachdem sie erst einmal an die Öffentlichkeit gelangt war", erwiderte Latif. "Die Story über eine angeblich erzwungene Heirat hätte uns lange Zeit verfolgt, und ich dachte mir, das wäre schlimm für dich und deine Eltern. Willst du mir vorwerfen, dass ich etwas unternommen habe, um unsere gemeinsame Zukunft zu schützen, auch wenn es zu dem Zeitpunkt so aussah, als hätten wir keine?"


  "Aber nein. Michael allerdings tut mir Leid."


  "Michael wird ganz zufrieden sein mit den Silbertellern des Sultans. Und wenn wir die Sey-Shahin-Kunstschätze finden, wird er bestimmt überglücklich sein, wenn wir ihn bitten, sie zu katalogisieren."


  Jalia lachte. "Oh, das wird Michael zufrieden stellen. Und was ist mit mir? War es wirklich nötig, mich in den Medien zu präsentieren, als ob ich den Verstand verloren hätte?"


  Latif drehte sich um und sah sie an. "Wer verliert nicht den Verstand, wenn er liebt?" fragte er heiser. "Ich bin verrückt nach dir, Jalia. Vom ersten Moment, als ich dich sah, wanderte ich in der Wüste wie ein Verdurstender, wie Majnun, der von seiner Layla träumt."


  "Aber du hast aufgehört, mich zu lieben", sagte Jalia leise. "Als ich dir sagte, dass ich dich liebte, warst du nicht mehr interessiert. Ich war zu spät gekommen. Plötzlich war ich dir egal."


  Ihr Blick verdüsterte sich bei der Erinnerung.


  "Du warst dir über deine Gefühle für mich klar geworden, aber noch nicht über deine Gefühle für dieses Land. Wie sehr wünschte ich mir, einfach zu nehmen, was du mir geben wolltest und worum ich heimlich gebetet hatte! Aber ich wusste, es war eine gefährliche Versuchung. Was sollte ich tun mit einer Ehefrau, die nur halbherzig meine Ehefrau wäre?" Er selbst schien erst jetzt wirklich zu begreifen, was das bedeutet hätte.


  "Mir war klar, dass wir niemals wirklich glücklich sein würden, wenn du nur halbherzig, nur mir zuliebe, hier leben würdest."


  "Das Leben wird für uns nicht immer leicht sein, Jalia. Da wartet viel Arbeit auf uns. Ich wusste, dass du im Lauf der Zeit deine Entscheidung bereuen würdest, wenn du dich nicht von ganzem Herzen für Bagestan entscheiden würdest. Du musstest deine Liebe zu diesem Land entdecken."


  Jalia seufzte schwer und dachte an ihr früheres Leben – ihre Freunde, ihre Studenten, die Universität. Aber jetzt hatte sie keine Zweifel mehr. Sie gehörte hierher. Es war ihr Schicksal, ihr Leben an Latifs Seite zu leben.


  "Also habe ich dir Raum gegeben, um dir über dich selbst und deine Wünsche klar zu werden und um dich selbst zu erkennen, deine Gefühle, deine Wurzeln, deine Großherzigkeit."


  "Was meinst du damit?"


  "Bist du nicht auch aus Mitgefühl für die Frauen aus dem Sey-Shahin-Tal zu dem Schluss gekommen, dass du hierher gehörst?"


  "Kann sein", erwiderte Jalia unwillig. "Aber das kannst du ja wohl nicht dir selbst zugute halten! Falls du meinst, ich will dich heiraten, weil sich sonst niemand um die Frauen aus deinem Tal kümmert, dann …" Sie brach ab, denn plötzlich verstand sie.


  "Oh nein!" rief sie. "Was war ich für ein Dummkopf!"


  Latif schüttelte den Kopf und lachte. "Hast du wirklich geglaubt, Liebste, dass ich mich so wenig um etwas kümmern würde, das sich so drastisch auf das Wohl meines Volkes auswirken würde, nur weil es ein Problem war, das in erster Linie Frauen betraf?"


  "Du hast mich hereingelegt!" sagte sie vorwurfsvoll. "Von Anfang an! Ab diesem Tag im Sey-Shahin-Tal."


  "Ich habe nur ein bisschen Desinteresse vorgetäuscht, in der Hoffnung, dein Interesse für die Belange meines Volkes zu wecken. Ich hoffte, die Liebe zu meinem Volk würde dich lehren, auch den Shahin zu lieben."


  "Oder umgekehrt", sagte sie und küsste ihn.


   



  PRINZESSIN EROBERT SCHEICH!


   



  Prinzessin Jalia al Jawadi Shahbazi, seit kurzem Tafelgefährtin der Sultanin von Bagestan, und Latif Abd al Razzaq Shahin, Tafelgefährte des Sultans, werden heiraten. Ein Palastsprecher sagte, eine Doppelhochzeit – auch Jalias Cousine, Prinzessin Noor, und deren Verlobter Bari al Khalid wollen heiraten – sei nicht ausgeschlossen.


   



  – ENDE –
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